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Über das Buch:

	Emily Havisham verliert kurz vor Weihnachten ihren Job. Wenige Zeit später findet sie sich in der Marketingabteilung eines Unternehmens wieder, das allen Ernstes meint, Freddy der Frosch wäre ein adäquater Ersatz für Santa Claus. Sicher, diese Firma bräuchte unbedingt kompetente Unterstützung, aber ist das wirklich die Herausforderung, nach der sie sucht? Außerdem rückt ihr ihr Chef Liam Morris eindeutig zu nahe auf die Pelle. Noch ehe sie ihren Vorgesetzten in die Schranken weisen kann, verliert sie ihr Herz an den Womanizer, der nichts, aber auch rein gar nichts anbrennen lässt. Kann das gut gehen?

	 

	 

	Über die Autorin:

	Mila Summers, geboren 1984, lebt mit ihrem Mann und der kleinen Tochter in Würzburg. Sie studierte Europäische Ethnologie, Geschichte und Öffentliches Recht. Nach einer plötzlichen Eingebung in der Schwangerschaft schreibt sie nun humorvolle Liebesromane mit Happy End und erfreut sich am regen Austausch mit ihren LeserInnen.

	Ein Frosch zum Küssen ist der dritte Band der Kurzromanserie, die in Chicago spielt.
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	Alle Teile sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Allerdings gibt es ein Wiedersehen mit den Protagonisten der vorhergehenden Bücher.
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Kapitel 1

	 

	 

	»Du bist also wirklich Santa?«, fragte das kleine goldgelockte Mädchen auf seinem Schoß mit großen Augen.

	»Ja, der bin ich«, erwiderte er wenig überzeugend. Warum hatte er sich bloß von seinem Vater überreden lassen, dessen alljährlichen Weihnachtsmann-Posten zu übernehmen?

	Er könnte jetzt ganz entspannt mit seinen Kumpels um die Häuser ziehen, ein paar Bierchen in irgendeiner Kneipe kippen und dann eine nette Blondine in seine Singlewohnung am Lake Shore Drive, der teuersten Wohngegend Chicagos, entführen. Aber leider …

	»Warum bist du so grün?« Das Mädchen beäugte ihn kritisch und strich ihm vorsichtig über das Kopfteil seines Kostüms. »Geht nicht ab. In Farbe bist du also nicht gefallen. Meine Mum sagt immer: Wasch dir deine Hände, die sind so schwarz wie bei einem Kaminkehrer. Hast du dich vielleicht schon länger nicht mehr gewaschen und siehst deshalb so grasgrün aus?«

	Tja, ihm wäre es ja auch lieber gewesen, er hätte sich für das Event in Dads Shopping Mall dessen Santaverkleidung borgen können. Dummerweise hatte sich dieser allerdings gerade heute dazu bereiterklärt, in der Suppenküche Bedürftigen das Essen auszugeben – verkleidet als Weihnachtsmann.

	Dieses klitzekleine, aber durchaus wichtige Detail hatte er ihm verschwiegen und eine halbe Stunde vor der Veranstaltung hier in der Shoppingmall ganz beiläufig in einem Nebensatz erwähnt. Natürlich viel zu spät, um sich anderweitig nach Ersatz umzusehen.

	Da damit zu rechnen war, dass ein Haufen Presse vor Ort sein würde, wenn Harrison Morris höchstpersönlich die Suppenkelle schwang, blieb Liam nichts anderes übrig, als das plüschige Dress des Firmenmaskottchens „Freddy“ überzustreifen und sich darin der langen Schlange an hoffnungsvollen Kinderaugen zu stellen.

	Oh Gott, er kam sich so schäbig vor, als er dem kleinen Mädchen versicherte, der zu sein, der ihre Wunschliste entgegennehmen und für deren Erfüllung einstehen würde. Die unsagbar grausame Hitze im Inneren des Anzugs trieb ihm sintflutartige Schweißmassen über den Rücken. Weglaufen ging leider nicht. Viel zu anstrengend. Nur gut, dass er dieses absurde Kopfteil trug und ihn so keiner erkannte.

	»Sag mal, lieber Santa, bist du vielleicht krank?«

	»Wieso fragst du mich das, liebe Emma?«

	»Na ja, du bist eben so grün im Gesicht«, offenbarte die schätzungsweise Vierjährige ausgesprochen ehrlich ihren Verdacht. »Vielleicht war das Essen nicht gut oder du hast zu viel genascht. Meine Mum sagt immer: Iss nicht zu viel, sonst bekommst du Bauchweh. Was meinst du? Ob das vielleicht der Grund dafür ist, dass du so komisch aussiehst?« Dabei neigte sie ihren Kopf unschlüssig mal zur rechten, mal zur linken Seite. Gekonnt besah sie ihn sich aus allen Perspektiven, während sie aufgeregt auf seinem Schoß herumhopste. »Und weißt du was?«

	»Was denn?«

	»Du siehst Mr. Freddy ziemlich ähnlich. Der war bei der Märchenparade dabei. Hm … Wann war die noch mal? Mummy? Wann war die Parade, wo ich so viele Bonbons bekommen habe und ganz schlimme Bauchschmerzen hatte?«, schrie sie durch die Menge an wartenden Müttern und Vätern, die den Weg auf sich genommen hatten, um mit ihren Kindern dem echten Santa zu begegnen, und nun ihm gegenüberstanden. Mr. Morris junior im grünen Freddy-Kostüm.

	Ihre Gesichter sprachen Bände. Eine Mutter, die mit ihrem Sohn als Nächste an der Reihe war, starrte ihn ungläubig an, während sie ihrem Fünf- oder Sechsjährigen standhaft immer aufs Neue zu erklären versuchte, dass der echte Santa gerade verhindert war. Missliche Wetterlage … Schneestürme … Glatteis auf der Schlittenrampe, das waren nur einige Wortfetzen, die er von der Unterhaltung aufschnappen konnte.

	Immer wieder trafen ihn die fragenden und zugleich missbilligenden Blicke des Publikums. Der Satz Wollt ihr uns eigentlich veräppeln? eines der Wartenden traf ziemlich gut ihre aktuelle Gemütslage. Okay, wenn sie Eier dabei gehabt hätten, wäre er sicher nicht so glimpflich davongekommen.

	Nur gut, dass Buddy vom Elfenteam im wirklichen Leben auf den Namen Francesco hörte und die Sicherheit seiner Familie gewährleistete. Liam konnte sich das Grinsen unter dem Kostüm nicht verkneifen.

	Francesco sah einfach zu komisch aus in seinen rot-weiß-gestreiften Strumpfhosen, dem grünen Kostüm, das über und über mit Glöckchen behangen war, sowie den berüchtigten Elfenschuhen mit der kleinen Schelle vorne an der Spitze. Diese rundeten sein Outfit erst richtig ab und durften definitiv nicht fehlen.

	Nach dieser ganzen Sache hier musste er unbedingt ein Foto von ihm machen und ihn bei nächster Gelegenheit damit aufziehen.

	»Jetzt weiß ich es endlich«, meldete sich Emma wieder zu Wort. Der kleine Mund kräuselte sich dabei, während sie gekonnt ihre Stirn in Falten legte.

	»Was denn?«

	»Na, wer du bist.«

	»Wer bin ich denn deiner Meinung nach?«

	»Das ist so klar wie Kloßbrühe: Du bist der Froschkönig.«

	Ein genervtes, kollektives Raunen ging durch die Reihen, nachdem Emma die Bombe hatte platzen lassen und damit all die mühevoll aus den Fingern gesogenen Ausreden der Eltern zunichtemachte.

	Pustekuchen. Die Kinder rebellierten, wollten nun direkt in die Spielwarengeschäfte der Mall und nicht länger darauf warten müssen, diesem Hochstapler ihre innigsten Weihnachtswünsche anzuvertrauen.

	Nach und nach lichtete sich das Feld. Die bitterbösen Blicke der Eltern musste er jedoch weiterhin über sich ergehen lassen. Zu einem wirklichen Aufstand kam es Gott sei Dank nicht. Offensichtlich wollten die Eltern die zarten Gemüter ihrer Schützlinge und ihre eigenen Nerven nicht weiter strapazieren. 

	Konnte man auch nachvollziehen. Da kam man zum alljährlichen Make-a-wish in die Morris-Mall und hoffte, dort auf Santa zu treffen, und bekam stattdessen Freddy, den Frosch, präsentiert. Oh, das würde im Internet sicher ganz schlechte Bewertungen für die Mall nach sich ziehen. Blieb nur zu hoffen, dass sein alter Herr davon nichts mitbekam.

	Für das Social Media Marketing war er in der Firma verantwortlich. Wie er seinem Team dieses Debakel allerdings erklären sollte, war dabei eine nachrangige Frage, der er sich sicherlich bald stellen musste.

	»Du?« Das kleine Wesen auf seinem Schoß stupste ihn in seinen grünen Froschbauch.

	»Huch, du bist ja noch da. Willst du nicht mit deiner Mum Geschenke für dich suchen gehen? Ich leg auch ein gutes Wort für dich ein.« Dies in Form eines universell einlösbaren Gutscheins mindestens in Höhe von fünfzig Dollar, wollte er nicht Gefahr laufen, dass ihn ihre Mutter aufgrund der Vortäuschung falscher Tatsachen anzeigte.

	»Na, ich warte noch auf die Bonbons. Oder gibt es die heute nicht?« Dabei blickte sie ihn so erwartungsvoll an, wie es nur Kinder konnten. Beinahe wäre er höchstpersönlich losgeeilt, um welche bei Mrs. Thompsons Süßwarenstand im zweiten Obergeschoss zu besorgen. Zum Glück fiel ihm rechtzeitig wieder ein, dass ihm sein Dad wenigstens Zuckerstangen in Hülle und Fülle dagelassen hatte. Das Einzige, was er ihm an dieser Stelle zugutehalten musste, war die Tatsache, dass er ihn nicht ohne Candies der hungrigen Meute ausgesetzt hatte.

	Nachdem er Francesco angewiesen hatte, dem kleinen Mädchen – zum Entsetzen seiner Mutter – den fünf Pfund schweren Eimer mit Süßigkeiten zu übergeben, blickte er zufrieden auf sein Tagwerk.

	Wenigstens einen Menschen hatte er heute glücklich machen können. Emma würde sicher zu einer sehr zufriedenen Kundin der Mall heranwachsen. Auftrag erfüllt.

	 

	***

	 

	 

	Was dachten sich diese Kaufhausheinis bloß dabei? Mittlerweile gab es ja echt die skurrilsten Sachen. An Ostern hatte beispielsweise im Konkurrenzunternehmen ein paar Straßen weiter ein Lebkuchenwettessen mit den Restbeständen des Vorjahres stattgefunden. Diese Aktion hier schoss aber definitiv den Vogel ab. 

	Jedes Unternehmen hatte so seine Eigenheiten, doch was sich das Marketing bei dieser absonderlichen Inszenierung gedacht hatte, blieb mir schleierhaft.

	Wenn nicht gerade Weihnachten gewesen wäre, hätte man es als eine ganz lustige Werbekampagne einstufen können. Wirklich pfiffig und durchaus ein Novum auf dem Gebiet. Zumindest hatte ich noch nichts dergleichen gehört, obwohl ich ja selbst im Marketing tätig war. Aber irgendwann musste mal Schluss sein. Schließlich ging es hier um Weihnachten.

	»Wie lange dauert das denn noch?« Meine Zwillingsschwester Sue hielt meine schlafende Nichte im Arm.

	Die kleine Hannah war zwar mit ihren vier Monaten viel zu jung, um dem Weihnachtsmann ihre ellenlange Wunschliste zu präsentieren. Dennoch hatten wir uns mitten in der Rushhour ans andere Ende der Stadt aufgemacht, um ihn zu sehen. Den Mann, der auch meine Kindheit maßgeblich mitgeprägt hatte, für den ich jedes Jahr Milch und Kekse herausgelegt hatte, während ich Wochen vor seiner Ankunft feierlich gelobte, ein besserer Mensch zu werden: Santa.

	Kopfschüttelnd stand ich da. Doch wie bei einem Verkehrsunfall war ich einfach nicht in der Lage, wegzusehen und meine Schwester davon zu überzeugen, dass es für alle besser wäre, nicht länger an dieser Veranstaltung teilzunehmen.

	Das ersehnte Foto mit Santa und der kleinen Hannah war nun eh Geschichte. Wie hätte Sue ihrer Tochter später erklären sollen, warum anstatt Santa ein quietschgrüner Frosch mit seinen hervorstehenden Glubschaugen in die Kamera glotzte, während über dem Bild in allerschönster, geschnörkelter Sonntagsschrift stehen würde: Dein erstes Weihnachtsfest mit Santa.

	Das Ganze war eine Farce und ich würde keinen Moment länger diesem absonderlichen Schauspiel beiwohnen.

	»Sue, lass uns gehen! Das bringt hier nichts, Liebes«, versuchte ich möglichst einfühlsam auf meine hormongeschüttelte Schwester einzureden. Wer glaubte, dass Frauen nach der Geburt wieder ganz die Alten waren, sollte mal sehen, wie eine stillende Mutter in Tränen ausbrechen konnte, wenn man das letzte Gummibärchen aus der Packung nahm.

	Tja, und so stand sie nun vor mir. Den Tränen nahe blickte mich meine zehn Minuten ältere Schwester zutiefst betrübt an. Ihre Mundwinkel hingen schlaff nach unten und in ihrem Kinn bildete sich dieses kleine Grübchen, das ich auch von mir kannte.

	Noch ehe ich weitere triftige Argumente anbringen konnte – wobei ein Blick auf das Podium für jeden vernünftig denkenden Menschen hätte ausreichen müssen – wachte meine Nichte schreiend auf. Respekt. Sogar diesem kleinen Wesen war ohne Umschweife in wenigen Sekunden klar geworden, wie bizarr das Ganze war.

	Mittlerweile kaute Sue nervös auf ihrer Unterlippe herum. Sie haderte mit sich, ob sie gehen oder bleiben sollte. Jedes Mitglied unserer Familie hatte ein Baby-Foto mit dem Santa aus der Morris-Mall in dem allerersten Fotobüchlein, das unsere Mum für jeden von uns gemacht hatte.

	Ich kannte meine eineiige Schwester nur zu gut, um zu wissen, wie traditionsbewusst sie war. Sie eiferte in allen Dingen ihrem großen Vorbild nach und wagte es oft nicht, von den Vorgaben abzuweichen.

	Mum war für uns alle eine wahre Überlebenskünstlerin. Sie hatte es geschafft, unseren großen Bruder und uns beide unter einem Dach großzuziehen, ohne dass wir uns in den rebellischen Jahren der Pubertät die Schädel eingeschlagen hatten. 

	»Ich weiß nicht. Ich hätte schon gerne ein Bild gehabt«, äußerte sie ihre Bedenken, derweil sie das weinende Kind in ihren Armen zu beruhigen versuchte.

	»Mit Freddy, dem Frosch? Komm schon, Sue, das kann nicht dein Ernst sein. Ich bastel dir was in Photoshop. Versprochen!« Händeringend setzte ich alles auf eine Karte und schüttelte meinen letzten Trumpf aus dem Ärmel: »Außerdem hat Mum bei unserem Bild auch getrickst. Hast du dir das mal genauer angesehen? Nie im Leben waren wir auf dem Bild zehn Monate alt. Die Aufnahme muss aus dem Folgejahr stammen.«

	»Das glaub ich nicht. Mum würde nie … Nein, das hätte sie nicht … Schließlich lügt sie heute nur in den allerausweglosesten Situationen. Nein, ich glaub dir nicht.«

	Noch ehe wir die Sache wie zwei erwachsene Frauen ausdiskutieren konnten, bildete sich ein Tumult in der Masse und ein kleines Mädchen stapfte, schwer beladen mit einem riesigen Behälter voller Zuckerstangen, freudestrahlend an uns vorbei.

	Ein Blick nach vorne bestätigte meine Vermutung: Freddy, der Frosch, hatte die Bühne verlassen. Die Show war vorbei.

	 

	 

	 


Kapitel 2

	 

	 

	»Miss Havisham, ich bedaure sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Sie zum Ende des Monats kündigen müssen.«

	»Was? Ich meine … Wie bitte?«, erwiderte ich perplex auf den wenig einfühlsam verpackten Rausschmiss meines Chefs.

	Mr. MacDoughall oder, wie ich ihn in Gedanken nannte, das Walross blickte stoisch auf das weiße Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. Während er mit der einen Hand immer wieder über die ergrauten Spitzen seines Schnurrbartes strich, wiederholte er: »Ja, ohne Zweifel, Sie stehen auf der Liste. Emily Havisham. Ich habe es soeben noch einmal geprüft. Ihr Abteilungsleiter hatte die Vorgabe, seine Mitarbeiterzahl zu dezimieren, um die Ressourcen des Unternehmens besser ausschöpfen zu können. Es tut mir sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie in diesem Fall auch von der Maßnahme betroffen sind. Aber nehmen Sie sich’s nicht allzu sehr zu Herzen, Kindchen.“

	Kindchen? Ich hatte mich doch wohl hoffentlich verhört.

	„Sie sind jung und haben das ganze Leben noch vor sich. Mr. Ferguson hat keinerlei Beanstandungen angebracht, die mit Ihrer Leistung einhergehen würden. Ihre Entlassung ist lediglich dem Zufall geschuldet. Kopf hoch, Miss Havisham! Da draußen gibt es noch unzählige Herausforderungen, denen Sie sich voller Mut und Tatendrang stellen können. Glauben Sie an sich!«, endete er seinen Wortschwall pathetisch, während er mich durchdringend ansah und sein Doppelkinn bedrohlich zu beben begann.

	»Aber es ist doch bald Weihnachten«, stotterte ich. Dieses Gespräch mit dem Chef hatte ich mir definitiv anders vorgestellt.

	»Papperlapapp, es gibt immer eine Möglichkeit, wenn man nur will. Miss Havisham, lassen Sie nicht zu, dass Sie in dieses tiefe, schwarze Loch hinabblicken, das ihre Aufmerksamkeit vom Wesentlichen ablenkt. Bleiben Sie auf dem richtigen Pfad der Tugend und kämpfen Sie! Den Kopf in den Sand stecken, kann schließlich jeder. Erst gestern hab ich zu meinem Golfpartner gesagt: Arthur, es ist nicht alles Gold, was glänzt, aber es ist auch nicht alles Scheiße, was stinkt.« Sein zufriedenes Röcheln ließ mich erschrocken zusammenfahren.

	Abertausende Gedanken schossen mir durch den Kopf. Meine eigene Wohnung konnte ich mir nun endgültig abschminken. Nach dem Studium hatte ich gehofft, bald auf eigenen Füßen stehen zu können.

	Ich wollte nicht undankbar klingen, aber mit Mitte zwanzig wäre ich wirklich gerne langsam flügge geworden. Meine Schwester war bereits verheiratet und hatte eine Tochter, mein Bruder hatte ebenfalls eine Familie gegründet.

	So langsam musste ich echt schauen, dass ich aus den Puschen kam, wollte ich nicht als alte Jungfer enden. Doch jetzt musste ich erst mal einen neuen Job suchen. Damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet.

	Als mich Mr. MacDoughalls Sekretärin anrief und mir erklärte, ich hätte heute einen Termin mit dem Big Boss, hatte ich mir noch in den schillerndsten Farben ausgemalt, was für tolle Nachrichten er für mich haben könnte.

	Verträumt hatte ich solch klangvollen Worten wie Gehaltserhöhung oder Beförderung nachgehangen und sah mich endlich am Ziel angelangt. Nur leider war des Walross’ Offenbarung so gar nicht mit meinen Wunschvorstellungen kompatibel.

	»So müssen Sie es auch sehen. Nehmen Sie den Anlass dazu, Ihr Leben neu zu strukturieren. Steigen Sie wie Phönix aus der Asche und überraschen Sie all Ihre Kritiker. Lassen Sie sich von solch banalen Dingen wie Weihnachten nicht aus dem Konzept bringen. Schließlich findet das Fest alljährlich seit über sechzehnhundert Jahren statt.«

	Wie Phönix aus der Asche. Pah, dass ich nicht lachte. Was waren das bloß für schwülstige Phrasen ohne jedweden Bezug zu dem Häufchen Elend, das sich da vor ihm im Staub suhlte.

	Egal, was da aus der Asche aufsteigen würde, als Phönix würde ich sicher nicht wiedergeboren werden. Eher als Augenringe-bis-zum-Boden-Träger oder Talkshows-am-helllichten-Tag-Gucker. Reiß dich zusammen, ermahnte mich das letzte Fünkchen Stolz, das noch übrig geblieben war.

	Ja, die Kugel war in den Brunnen gefallen, aber emanzipierte Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts schafften es ja wohl selbst, dafür zu sorgen, dass sie da wieder rauskam, oder? Also, aufstehen, Krönchen richten, weitergehen!

	»Und soll ich Ihnen was sagen? Es wird sicher auch nächstes Jahr wieder ein Weihnachtsfest für Sie geben. Vielleicht schaffen Sie es bereits bis zum siebten Januar mit einer neuen Anstellung. Dann feiern Sie einfach mit den orthodoxen Christen das Fest. Man muss heutzutage flexibel sein in dieser Welt. Vor allem, wenn man Karriere machen möchte. Sie wollen doch Karriere machen, Miss Havisham? Sehe ich das richtig?«

	Sie wollen doch Karriere machen, äffte ich den arroganten Saftsack innerlich nach. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Hielt mir hier von seinem hohen Ross herab eine Rede darüber, wie das wirkliche Leben da draußen aussah, als sei ich ein abseits jedweder Zivilisation lebendes Steinzeitmädchen, das nur mit seiner Hilfe aus ihrer Höhle gefunden hatte. Hallo?

	Ich hatte meinen Abschluss in Harvard mit Auszeichnung gemacht und hatte über LinkedIn bereits drei Jobangebote bekommen, noch ehe ich mich selbst auf die Suche gemacht hatte.

	Dummerweise hatte ich keines davon angenommen. In meinem naiven Irrglauben, die ganze Welt läge mir zu Füßen, war ich auf die Suche nach der Werbeagentur gegangen, bei der ich mein Handwerk von der Pike auf lernen konnte.

	Hammersmith & Porter war meine erste Wahl gewesen. Die renommierte Agentur war weit über die Stadtgrenzen Chicagos hinaus für ihre erfolgreichen Kampagnen bekannt.

	Ein Politiker betrügt seine Frau? Das Verhältnis fliegt auf? Die Medien dürfen keinen Wind davon bekommen? Dann kommen Sie zu Hammersmith & Porter, um Ihr Image wieder aufzupolieren. Ihre Sportkarriere läuft ganz gut, könnte aber mehr Gewinn abwerfen in Form von lukrativen Werbeverträgen? Dann kommen Sie zu Hammersmith & Porter.

	Nach nur wenigen Tagen in der Firma wusste ich genau, wie der Hase lief. Das Konzept der maßlos überschätzten Werbeagentur beruhte auf der Produktion von aberwitzigen Wunschvorstellungen und solchen, die ab und an Wirklichkeit wurden.

	Was hier in großem Stil produziert wurde, war in über neunzig Prozent der Fälle heiße Luft und dennoch strömten immer mehr Menschen herbei, um sich hier Rat zu suchen. Verrückt.

	»Jeder Rückschlag macht Sie nur härter. Denken Sie immer an meine Worte. So, nun muss ich aber ins nächste Meeting. Es hat mich sehr gefreut … ich meine, es ist natürlich sehr bedauerlich, dass wir uns unter diesen Umständen erst so richtig kennenlernen durften. Aber man sieht sich doch meist zweimal im Leben. Vielleicht beim nächsten Mal nur auf einer Charityveranstaltung am Büffet. Wer weiß das schon so genau.«

	Oh, liebend gerne. Vielleicht kam ich dann in den Genuss, diesem Lackaffen ein Glas des teuersten Champagners ins Gesicht zu schütten. Wer weiß. Vielleicht hatte er ja recht und man traf sich wirklich noch einmal. Dann würde ich allerdings besser vorbereitet sein.

	»Gut, Miss Havisham, die Papiere bekommen Sie die nächsten Tage per Post zugesandt. Für die kommenden vierzehn Tage erwarte ich dennoch ein Höchstmaß an Disziplin von Ihnen. Außerdem sollten Sie das Ausscheiden aus der Firma nicht unbedingt an die große Glocke hängen. Ich dulde keinen Klatsch und Tratsch in meinem Unternehmen. Haben Sie mich verstanden?«

	Endlich, meine Chance war gekommen. Und? Nutzte ich sie? Bot ich meinem Arbeitgeber endlich mal die Stirn und sagte ihm, was ich von seinen leeren Floskeln hielt? Warf ich alles in die Waagschale, um erhobenen Hauptes aus diesem Affenzirkus ausbrechen zu können?

	Als ich all meinen Mut zusammengenommen hatte und gerade loslegen wollte, hörte ich das Walross sagen: »Schön, dass das geklärt ist. Dann können Sie ja wieder an die Arbeit gehen. Rachel braucht noch Unterstützung bei dem Rosemont-Projekt. Oder ist noch etwas?«, fragte er mich allen Ernstes, nachdem ich mich nicht gleich von meinem Platz erhob und ihn nach wie vor mit offenem Mund regungslos anstarrte.

	Perplex antwortete ich schließlich: »Nein, alles in bester Ordnung.«


Kapitel 3

	 

	 

	Tja, und nun? Was sollte ich bloß machen? Am liebsten hätte ich meine Sachen gepackt und wäre einfach abgehauen. Wie sollte ich mich denn auf das Rosemont-Projekt konzentrieren, während in mir ein Sturm toste, der jederzeit zu einem Hurrikan mutieren konnte?

	Schließlich entschied ich mich dazu, die Damentoilette im fünfundzwanzigsten Stockwerk aufzusuchen, nachdem ich mir eine Schachtel Zigaretten besorgt hatte. Dumm nur, dass mir das Feuerzeug fehlte und ich gar keine Raucherin war. Aber irgendwie hatte ich urplötzlich das dringende Bedürfnis, eine zu qualmen.

	Seit einem halben Jahr arbeitete ich in dieser Firma, hatte unzählige Überstunden angehäuft, auf Urlaub verzichtet und hatte immer bereitgestanden, wenn Not am Mann war. Und wie dankte sie es mir? Mit einem Arschtritt kurz vor Weihnachten.

	Da wurde ich meiner Rolle als schwarzes Schaf der Familie mal wieder vollends gerecht. Mitch, der brave Anwalt, und Sue, die treuliebende Ehefrau und Mutter, meine Geschwister waren in allem, was sie taten, perfekt. Sie waren immer auf dem rechten Pfad der Tugend geblieben und hatten sich nie von den abzweigenden Gabelungen verführen lassen.

	Wobei Mitchs Image in letzter Zeit etwas gelitten hatte, als er uns eine Anhalterin, die er nur wenige Stunden vorher in seinem Wagen mitgenommen hatte, als seine Freundin präsentierte, um seiner Familie das verliebte Paar vorzuspielen.

	Aber auch aus dieser Geschichte hatte mein ach so charmanter Bruder ein Happy End gezaubert, indem er sich einfach in seine gekaufte, vorgetäuschte Freundin verliebte, sie heiratete und ein Kind mit ihr bekam. Und wenn sie nicht gestorben sind, bla, bla, bla.

	Ich war da ganz anders. Klar, ich hatte meinen Abschluss in Harvard gemacht und war eine der Jahrgangsbesten, dennoch hatte ich alles mitgenommen, was rechts und links des Weges gelegen hatte: wilde Partys, die Mitgliedschaft bei der Studentenverbindung der Delta Phis, Haschkekse und einiges mehr. Nur keine Männer. Das hatte sich irgendwie nie so recht ergeben, nachdem ich mich nach der High School von Matthew getrennt hatte.

	Die erste große Liebe vergisst man wohl nie. In meinem Fall hatte ich die Trennung nie verwunden. Meiner Ansicht nach waren Matthew und ich Seelenverwandte. Als wir auf unterschiedliche Universitäten wechselten, hielt es mein Freund jedoch für sinnvoll, die Beziehung zu beenden, damit wir uns beide frei entfalten konnten.

	Was so viel hieß wie, dass jedem die Möglichkeit gegeben war, möglichst viele Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht zu sammeln. Dabei wäre ein Partner am anderen Ende des Landes nur hinderlich gewesen. So seine These.

	Ich sah das Ganze natürlich etwas anders. Damals war ich allerdings – ebenso wie gerade eben im Büro meines Chefs – vollkommen überfordert mit der Situation gewesen. Wenn es brenzlich wurde und ich eigentlich einen kühlen Kopf bewahren sollte, legte sich irgendwo in mir ein Schalter um und setzte mein Sprachzentrum außer Gefecht.

	Sonst war ich eigentlich recht eloquent. Wirklich. Für die ein oder andere Präsentation, die ich bisher in diesem Haus hatte durchführen dürfen, hatte ich sogar Standing Ovations erhalten. Okay, vielleicht war es nur ein einziges Mal gewesen und die Leute waren nicht unbedingt aus den Sitzen gesprungen. Aber dennoch, es kam vor.

	Das war eine meiner großen Schwächen, an der ich dringend arbeiten musste. Aber nicht jetzt und hier. Vielmehr galt es jetzt, eine Zigarette ohne Feuerzeug zu entflammen und dann all meinen Kummer wegzupaffen.

	Glücklicherweise war ich in der Damentoilette im fünfundzwanzigsten Stockwerk allein. Nachdem ich gecheckt hatte, dass alle drei Kabinen frei waren, hatte ich mich in die mittlere verkrümelt, den Deckel heruntergeklappt und darauf Platz genommen.

	Was für ein beschissener Tag! Wutschnaubend zerquetschte ich die Glimmstängel in meiner Hand, die noch immer jungfräulich in der Schachtel ruhten.

	Mittlerweile liefen mir die ersten Tränen über die Wangen und ich verfluchte das World Wide Web dafür, dass es mich auf die versnobte Werbeagentur Hammersmith & Porter aufmerksam gemacht hatte.

	In meinem Kopf spulte ich all die Abende ab, an denen ich mir von Mr. Song Hühnchen süß-sauer hatte liefern lassen, um nicht einmal dafür meinen Arbeitsplatz verlassen zu müssen. Bis zu sechzehn Stunden hatte ich an meinem Schreibtisch gesessen, hatte überlegt, geplant und recherchiert, nur um dann alles wieder über den Haufen zu werfen und von vorne zu beginnen.

	Auch das war eines meiner Probleme: Perfektionismus. Doofes Wort und noch viel doofer die Bedeutung, die dahintersteckt. Aus diesem Grund war ich nicht in der Lage, einfach mal spontan meine Meinung zu sagen. Nein, jedes Wort musste wohlüberlegt sein. Schließlich musste man ja präzise äußern, was sein Anliegen war. Blödsinniges Geschwafel und Small Talk waren definitiv keine meiner Meisterdisziplinen.

	Das Päckchen in meiner Hand war aufgeplatzt. Langsam strömte dieser unnachahmliche Geruch aus Nikotin, Filter, Teer und den anderen mehr als dreitausendachthundert chemischen Verbindungen in meine Kabine.

	Das unerwartete Quietschen der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich war nicht mehr allein. Mühsam versuchte ich das Schluchzen zu unterbinden, das sich ungewollt zu den Tränen gesellt hatte.

	Mit dem Handrücken trocknete ich die Tränen. Anschließend fuhr ich mit dem Zeigefinger unter das Auge, um die Wimperntuscherückstände zu beseitigen, die die Wassermassen mit sich gerissen hatten.

	»Ist alles okay mit Ihnen?«, meldete sich eine mir unbekannte weibliche Stimme zu Wort.

	»Hm«, antwortete ich einsilbig, in der Hoffnung, sie würde mir glauben und wieder gehen.

	»In Ordnung. Ich hatte mir Sorgen gemacht, da ich durch die Glasscheibe meines Office mitbekommen habe, wie Sie zur Toilette gegangen sind und nicht mehr herauskamen. Sind Sie sicher, dass es Ihnen gutgeht? Soll ich vielleicht jemanden rufen? Brauchen Sie etwas? Mein Name ist Jil Aimée. Falls ich etwas für Sie tun kann, geben Sie mir ein Zeichen, ja?«

	Es war ja wirklich nett von ihr, dass sie sich offensichtlich um eine Wildfremde derart sorgte, dennoch war ich momentan überhaupt nicht dazu aufgelegt, mich mit dieser Frau zu unterhalten oder gar meine Probleme hier im Restroom zu wälzen. Schmutzige Wäsche würde ich hier eh nicht waschen wollen, also war es besser, den Mund zu halten und freundlich zu winken.

	»Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Es ist alles bestens. Danke Ihnen. Ich komm gleich raus«, erwiderte ich in der Hoffnung, sie würde dann das Feld räumen und mir die Möglichkeit geben, heimlich, still und leise abzuhauen.

	»Oh, schön, dann kann ich mich ja selbst gleich davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht. Wissen Sie, meine Mutter hat immer gesagt: Wenn wir aufhören, darauf zu achten, wie es unseren Mitmenschen geht, dann haben wir verlernt, Mensch zu sein.«

	Na, prima. Was sollte ich denn nun machen? Erhobenen Hauptes verheult aus der Kabine marschieren, Hände waschen und einen Grund vortäuschen, warum ich ganz schnell weg musste? Würde nicht klappen, da ich mich mit mir selbst nicht auf die stimmigste Ursache einigen könnte.

	Außerdem war ich eine furchtbar schlechte Lügnerin. Mum erkannte meine Ausreden sogar am Telefon. Sie musste mir nicht mal gegenüberstehen, um zu erkennen, dass ich geflunkert hatte.

	Vielleicht brachte es ja was, wenn ich Magen-Darm-Probleme vortäuschte? Wie genau sollte das aussehen? Nein, darüber konnte ich mir jetzt wirklich keine Gedanken machen. Das war einfach zu entwürdigend, um auch nur eine Sekunde länger darüber nachzudenken.

	Also trat ich die Flucht nach vorne an, schwang mich wenig enthusiastisch von dem Klodeckel, legte den Hebel des Schlosses um und öffnete die Kabinentür. Vor mir stand ein zierliches Wesen, das mir nicht mal bis zur Schulter reichte.

	Mit braunen Knopfaugen blickte sie mich mitleidig an, ehe sie sich am Papierhandtuchspender bediente und mir kommentarlos das Bündel hinstreckte. Dankend nahm ich es entgegen. Im Spiegel warf ich einen ersten Blick auf mein derangiertes Äußeres.

	Warum sah man eigentlich nach dem Heulen immer so total verquollen aus, als hätte man sich mit Mohammed Ali einen Boxkampf geliefert? Okay, nach einem solchen Aufeinandertreffen wäre mein Gesicht sicher von Blessuren übersät und nicht nur aufgedunsen.

	Eilig schritt ich zum Waschbecken, um mit einer Ladung kalten Wassers die verlaufene Schminke zu entfernen und die Schwellungen zu kühlen.

	»Magst du darüber reden?«, meldete sich Jil Aimée leise zu Wort.

	»Sei mir nicht böse. Ich hatte einen verdammt beschissenen Tag und wäre einfach gerne ein paar Minuten für mich alleine«, blaffte ich wenig freundlich.

	Im selben Moment, als die Worte meinen Mund verließen, taten sie mir auch schon wieder leid. Was konnte Jil Aimée denn dazu, dass ich von meinem Chef gekündigt worden war? Sie war der einzige Mensch, der heute nett zu mir gewesen war, und ich stieß sie dermaßen schroff vor den Kopf, dass sie eigentlich wütend auf mich hätte sein müssen. War sie aber nicht.

	»Ist schon gut. Das Gefühl kenne ich ganz gut. Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid. Ich bin, wie gesagt, gleich überm Flur hinter der Glasscheibe. Komm vorbei, wenn du reden möchtest.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

	Ich hob meinen Blick und starrte in den Spiegel. Es blieben mir nun genau zwei Optionen: entweder weiterhin in Mitleid zerfließen und die Flinte ins Korn werfen oder aufstehen, den Staub von den Schultern klopfen und weitergehen. Ich entschied mich für Letzteres und eilte, warum auch immer, Jil Aimée hinterher.


Kapitel 4

	 

	 

	»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Jil Aimée und bezog sich wie selbstverständlich in die Problemlösung mit ein, nachdem ich ihr von meinem Rausschmiss berichtet hatte.

	»Wir?«, fragte ich verdattert. Wieso denn nun wir? Schließlich war ich es doch, die in naher Zukunft ihren Schreibtisch räumen musste und nicht dieses freundliche Wesen, das mir gegenüberstand.

	Ganz im Gegenteil. Sie hatte nämlich eines der begehrten Einzelbüros in der fünfundzwanzigsten Etage ergattert. Wer es bis dorthin geschafft hatte, brauchte sich eigentlich keine größeren Sorgen mehr machen.

	Dort oben saßen diejenigen, die sich durch besondere Leistungen von all den anderen Mitarbeitern im Unternehmen abhoben und nur noch die ganz großen Projekte betreuten. Bei den Männern war es natürlich nur ihrem Ehrgeiz und der guten Leistung geschuldet, dass sie hier Platz nehmen durften.

	Über die Frauen in der Firma, die ebenfalls diesen enormen Schritt auf der Karriereleiter vorangegangen waren, munkelte man hinter vorgehaltener Hand, sie hätten ganz andere Dienste erbringen müssen.

	Wobei das Verhältnis zum Big Boss eine ganz bedeutende Rolle spielte. Unweigerlich schob sich mir ein Bild vor Augen, wie sich das Walross über die zierliche Jil Aimée schob und diese dabei fast plattmachte.

	Ich schüttelte leicht mit dem Kopf, um die Vorstellung aus meinem Geist zu verbannen. Es war nicht fair, diese fremde Frau mit Vorurteilen zu strafen. Nicht, nachdem sie so nett zu mir gewesen war.

	Geduldig hatte sie sich meine Geschichte angehört und mir ein Taschentuch gereicht, als wieder einzelne Tränen über meine Wangen kullerten. Zudem hatte sie einfühlsam ihre Hand auf meine gelegt und mir damit das Gefühl gegeben, nicht alleine zu sein. Das tat richtig gut.

	»Aber sicher doch: Wir. Ich kann doch nicht tatenlos dabeistehen, wenn ich sehe, dass es dir nicht gutgeht. Was wäre ich denn dann für ein Mensch, wenn ich die Augen vor dem Leid meiner Mitmenschen verschließen würde? Außerdem würde mir meine Mum sicher eine Standpauke halten, wenn sie jemals davon erfahren würde.« Dabei schmunzelte sie mir aufmunternd zu.

	»Ja, unsere Mütter haben eine weitaus größere Macht über uns, als wir es uns eingestehen wollen«, bestätigte ich Jil Aimées Aussage.

	»Na ja, sie haben ja auch eine sehr lange Zeit die Möglichkeit gehabt, auf uns und unseren Charakter einzuwirken. Alles, was ich bin, verdanke ich meiner Mutter. Sie hat mich alleine großgezogen, musst du wissen. Das war nicht immer leicht. Als ich auf die Uni ging, begann sie, zusätzlich zu ihrem Job in der Apotheke nachts zu kellnern. Das werde ich ihr nie vergessen.«

	Gerührt von Jil Aimées Vergangenheit stiegen mir erneut ein paar Tränchen in die Augen. Im Gegensatz zu ihr war ich mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden. Das musste man ganz klar so sagen.

	Natürlich war es nicht toll, dass ich meinen Job verloren hatte, aber ich hatte ein heimeliges Zuhause, zu dem ich immer wieder zurück konnte, Eltern, die immer für mich sorgen würden, und keinerlei finanzielle Probleme.

	Ich hatte keine Existenzängste, aber ich war zutiefst gekränkt und enttäuscht und wütend. Nachdem ich so viel Energie in die Werbeagentur gesteckt hatte, glaubte ich, ein Teil davon zu sein. Nicht nur die Arbeit, auch meine Kollegen waren mir in der Kürze der Zeit sehr ans Herz gewachsen.

	Am Wochenende hatte ich mich das ein oder andere Mal mit Rachel und Sebastian aus meinem Team verabredet. Wir hatten richtig viel Spaß zusammen gehabt, vor allem in der Karaokebar.

	Sebastian war kein begnadeter Sänger, aber er machte es mit Leidenschaft wett. Seine Version des AC-DC Klassikers Highway to Hell würde mir auf ewig im Gedächtnis haften bleiben.

	Wann immer ich das Lied im Radio hörte, musste ich daran denken, wie gekonnt er die Luftgitarre auf der Bühne gespielt und sich dabei halbnackt ausgezogen hatte. Daraufhin war eine Horde Groupies zu ihm geeilt und hatte ihn beinahe per Stagediving in die Menge gezogen.

	Die ausgehungerten älteren Damen in dem Pulk hatten Frischfleisch gerochen und wollten sich das Sahneschnittchen nicht entgehen lassen. Das leicht ausgeprägte Sixpack und die muskulösen Oberarme waren sicher mit ein Grund dafür gewesen, dass Rachel und ich plötzlich mehr oder minder alleine im Publikum gesessen hatten.

	Wir beide hatten uns bei einem Cocktail an der Show erfreut und betrachteten amüsiert das Schauspiel, das sich uns bot. Als schließlich Streit in der Menge ausgebrochen war und die Frauen, die bei genauerer Betrachtung mindestens Sebastians Mütter hätten sein können, anfingen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, hatte Rachel Erbarmen mit dem Armen. Wagemutig hatte sie sich zur Bühne vorgekämpft und die eifersüchtige Freundin zum Besten gegeben.

	Nachdem wir Sebastians Hemd irgendwo halbzerrissen am Boden wiedergefunden hatten, sahen wir zu, dass wir Land gewannen und verabschiedeten uns überhastet aus Joes Moonlightbar.

	Als wir bereits einige Meter gelaufen waren, zog er etwas aus seiner derangierten Hemdtasche und streckte es uns fragend entgegen. Kichernd blickten Rachel und ich uns an, ehe schließlich auch bei Sebastian der Groschen gefallen war.

	In guter alter Rockstarmanier hatte Sebastian seinen ersten Schlüpfer zugesteckt bekommen. Respekt, das hatten bestimmt noch nicht viele vor ihm in einer Karaokebar erlebt.

	Natürlich zogen Rachel und ich ihn, wann immer es ging, mit dem Teil auf. Von Mal zu Mal wurde es immer schlimmer und man sah ihm deutlich an, was er von unseren Späßen auf seine Kosten hielt.

	Das lag nicht nur an der Tatsache, dass das Modell in seiner Hemdtasche nicht unbedingt einer Frau mit Konfektionsgröße XS oder S zugeordnet werden konnte. Nein, der Umstand, dass auf der weißen Unterhose unzählige Blumen in zartem Blau und Rosa überdeutlich auf das Alter der Eigentümerin schließen ließ, traf ihn hart.

	Er gab es zwar nicht offen zu, aber ein roter String wäre ihm eindeutig lieber gewesen. Rachel und ich hatten überlegt, ihm zum Geburtstag ein ebensolches Exemplar zu schenken, um ihn über den Abend hinwegzutrösten oder ihn noch etwas weiter aufs Korn zu nehmen.

	Jetzt würde ich allerdings nicht mehr in dieser Firma beschäftigt sein, meine Mittagspausen nicht mehr mit den beiden verbringen können und eigene Wege gehen müssen.

	Als ich mir darüber im Klaren war, dass meine Gedanken ziemlich weite Kreise gezogen hatten, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Jil Aimée sah mich noch immer mitleidig an, während ich in schönen Erinnerungen schwelgte.

	So beeilte ich mich, ihr die Sorgenfalte zu nehmen, die sich bereits tief in ihre Stirn gefurcht hatte: »Ich schaff das schon, aber vielen Dank, dass du mir zugehört hast.«

	»Aber gerne doch.« Dabei erhob sie sich von dem cremefarbenen, ledernen Sessel, der mir gegenüberstand und eilte zu ihrem Schreibtisch. Dort wühlte sie sich durch einige Aktenberge, bis sie schließlich fündig wurde: »Ruf mal meinen alten Freund Liam Morris an. Der hat mir erst vor Kurzem gesagt, dass er dringend Unterstützung für seine Marketingabteilung sucht. Vielleicht ist die Stelle ja noch zu haben. Ich werde ihn fragen, wenn du möchtest, und ihm ausrichten, ich hätte da eine sehr talentierte und ehrgeizige Kollegin, die sich nach einer anderen Herausforderung umsieht. Kopf hoch, das wird schon! Wo ist denn nur … ah, da ist ja seine Visitenkarte. Die geb ich dir einfach mal mit. Überleg es dir und sag mir rechtzeitig Bescheid, wenn ich dir helfen kann.«

	Jetzt wusste ich, warum Jil Aimée im fünfundzwanzigsten Stockwerk saß: Weil sie es sich durch ihre Liebenswürdigkeit und ihre Fähigkeit zur Empathie mehr als redlich verdient hatte. Außerdem waren Engel dem Himmel meist nicht fern.


Kapitel 5

	 

	 

	Sollte ich es versuchen? Ich haderte mit mir und knabberte nervös an meiner Unterlippe. Seit Jil Aimée mir das kleine rechteckige Kärtchen in die Hand gedrückt hatte, waren einige Stunden vergangen.

	Mittlerweile war ich zu Hause angekommen und hatte dankend zur Kenntnis genommen, dass ich alleine war. Meine Eltern waren wohl zum Dinner ausgegangen. Gut, so musste ich wenigstens nicht noch einmal die Geschichte meines Rauswurfes erzählen.

	Rachel und Sebastian hatten mir in der Mittagspause überdeutlich angesehen, dass etwas mit mir nicht stimmte. Also kam ich nicht umhin, den beiden reinen Wein einzuschenken.

	Wobei er für meinen Geschmack etwas zu sauer war. Wie dem auch sei, ich berichtete schließlich von dem Fiasko in der Chefetage, verdrückte erneut einige Tränen und fasste neuen Mut, als mir die beiden nachdrücklich versicherten, ich würde sicher ganz schnell eine neue Anstellung finden. Hoffentlich behielten die beiden recht.

	Was für ein merkwürdiger Tag. Ich streifte meine rotweiß-karierte Bluse ab, zog die Anzughose aus, faltete sie sorgfältig zusammen und legte sie dann doch nur auf meinen Kleiderstuhl, wo sie sicher dennoch verknitterte.

	Der Berg darauf war mittlerweile schwindelerregend hoch geworden. Bei Gelegenheit musste ich dringend die gute Wäsche von der nicht mehr so ganz wohlduftenden Kleidung trennen und das Chaos beseitigen.

	In dem Moment wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich in naher Zukunft viel mehr Zeit haben würde, als mir lieb war. Lustlos griff ich nach meinem Laptop, nachdem ich mir einen kuscheligen Hausanzug übergezogen hatte.

	An meinem Schreibtisch angelangt, blickte ich nach draußen in den Garten. Im Sommer war er eine wahre Augenweide. Und das, obwohl Mum wahllos alles durcheinander säte und pflanzte.

	Scheinbar ohne Konzept ging sie ans Werk. Bei näherer Betrachtung allerdings konnte man feststellen, dass es eigentlich nur ein farbenfrohes Zusammenspiel aus all den Lieblingsblumen unserer Familie darstellte.

	Obwohl ich es heute nach langer Zeit endlich mal wieder geschafft hatte, etwas früher nach Hause zu kommen und die Sonne noch nicht untergegangen war, sah ich aus meinem Zimmer nur auf die Schneemassen, die Chicago und das Umland seit Tagen fest im Griff hatten.

	Am Wochenende war ein heftiger Blizzard über unsere Region gezogen und hatte alles in diese weiße Pracht gehüllt. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen und die Erwachsenen fluchten über die katastrophalen Bedingungen. Die Kinder hingegen waren überglücklich. Endlich konnten sie Schneemänner bauen und Schneeballschlachten veranstalten.

	Noch mal Kind sein. Das wär’s. All die Sorgen hinter sich lassen können. Was für ein Luxus! Immer wäre jemand da, der sich um alles kümmerte, der einem die Last von den Schultern nahm und einen zurück zum Spielen schickte. Oh, ja, was gäbe ich nur dafür, noch einmal Kind sein zu können!

	Mein Laptop war zwischenzeitlich hochgefahren. Natürlich hätte ich diesen Abend noch etwas in Selbstmitleid schwelgen können, indem ich meine Freundinnen anrief und ihnen von meinem beschissenen Tag berichtete. Aber so war ich nicht.

	Sicher würde sich bald mal die Gelegenheit bieten, mit Stacy, Drew und Miranda über die Sache zu reden, allerdings war es für mich viel wichtiger, möglichst schnell einen Job zu finden. Ich kannte mich nur zu gut, schließlich verbrachte ich die meiste Zeit meines Lebens mit mir, wenn ich nicht gerade schlief.

	Solange ich nicht wusste, was mich nach meiner Kündigung erwartete, war ich nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen oder gar Zukunftspläne zu schmieden. Das widersprach meinem Naturell. Ich brauchte Gewissheit und einen festen, abgesteckten Rahmen. Nur dann konnte ich mich frei entfalten.

	 

	 

	***

	 

	Die hübsche Brünette an der Bar entsprach nicht so ganz dem Typ Frau, den er bevorzugt in seine Liebeshöhle am Lake Shore Drive einlud, aber der Tag war bereits weit vorangeschritten und er hatte keine Lust, sich länger auf die Suche zu machen.

	Nach der Sache mit der verkorksten Make-a-wish-Veranstaltung war ein riesengroßer Shitstorm über die Firma hereingebrochen, den er trotz aller Bemühungen nicht vor seinem Vater hatte verheimlichen können. Leider.

	Der alte Mann hatte ihm klipp und klar zu verstehen gegeben, dass er einen solchen negativen Medienrummel in seinem Unternehmen nicht dulden würde. So war Liam gezwungen zu handeln.

	Und wie er handelte. Noch am selben Tag hatte er sich mit seinen fähigsten Angestellten zusammengesetzt, sich mit diesen beratschlagt und ein alternatives Wiedergutmachungsevent geplant.

	Bei diesem sollten neben den Fotos mit dem echten Santa gleichzeitig noch Spenden für einen guten Zweck gesammelt werden. Zum Schluss würde die Firma den Differenzbetrag der eingegangen Spenden auf fünfzigtausend Dollar aufrunden und einem Kinderheim zugutekommen lassen.

	Das ganze Vorhaben glich einem Himmelfahrtskommando. Wenn dabei etwas schiefging, war der Ruf der Firma vollends ruiniert. Nicht nur, dass Liam für dieses nicht einkalkulierte Unternehmen Geldquellen ausschöpfen musste, die für andere Zwecke eingeplant waren. Nein, es fehlten ihm fähige Mitarbeiter, die auch ohne seine konkreten Anweisungen selbsttätig einen Fuß vor den anderen setzen konnten.

	Jil Aimées Anruf klang da recht verheißungsvoll. War nur zu hoffen, dass ihre Kollegin wirklich an seine Tür klopfen würde. Er durfte sich nur nicht anmerken lassen, wie händeringend er nach qualifiziertem Personal Ausschau hielt. Es war wirklich zum Verrücktwerden. Kaum hatte man fähige Leute an Bord, zogen sie um, bekamen Kinder oder kündigten aus ihm unerfindlichen Gründen.

	Sexuelle Belästigung hatte ihm eine seiner Assistentinnen vorgeworfen, aber das war wirklich lachhaft. Schließlich war ein Klaps auf den Hintern oder eine freundliche Einladung zum Essen kein körperlicher Übergriff, oder?

	Nein, das waren vielmehr Gesten, die das kollegiale Miteinander stärkten und manchmal den Weg für mehr öffneten.

	Tja, in Cindys Fall leider nicht. Zu schade. Sie war wirklich eine Schönheit gewesen. Der Jäger in ihm hatte es noch immer nicht verwunden, dass sie ihn dermaßen hatte abblitzen lassen und sogar mit einem Prozess drohte.

	Und was für Gründe sie angeführt hatte, pah. Verheiratet waren schließlich recht viele Menschen. Aber war das wirklich ein Grund, sich dermaßen zu sträuben? Schließlich wollte er ja keine Beziehung mit ihr eingehen.

	Ein gelegentliches Vergnügen hier und da hätte ihr sicher nicht geschadet, so stocksteif, wie sie immer herumgelaufen war. Er hätte schon dafür gesorgt, dass sie auf ihre Kosten gekommen wäre. Aber so. Nun, Cindy, du hattest deine Chance. Cheers!

	In einem Zug leerte er das Wiskeyglas vor ihm, ließ das Getränk glühend heiß seine Kehle hinabfließen und entschied sich dann, Nägel mit Köpfen zu machen. Besser ne Brünette im Bett als ne Blondine sonstwo. Manchmal musste ein Mann einfach tun, was ein Mann tun musste. Kompromisse schließen, gehörte schließlich zu seinem täglichen Geschäft. Augen zu und durch.

	Ob sie wohl auf seinen Vorschlag eingehen und mit ihm nach Hause gehen würde? Er suchte ihren Blick, sah ihr tief in die Augen, in der Zwischenzeit strich sie verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr.

	Das würde ein leichtes Spiel für ihn werden. Für gewöhnlich fand er es besser, wenn sie sich etwas sträubten und nicht allzu leicht zu haben waren, aber in diesem Moment war ihm nicht nach Spielen zumute.

	Er liebte das Ungewisse und seine Freiheit ging ihm über alles. Mal sehen, was ihm diese Nacht bescherte.

	Geschmeidig glitt er vom Barhocker und setzte seinen Dackelblick auf. Dem konnte keine widerstehen. Okay, Cindy vielleicht, aber die spielte keine Rolle mehr. Dennoch wurmte es ihn noch immer, dass er bei ihr nicht zum Zug gekommen war.

	Noch immer hielt er Blickkontakt mit der unbekannten Schönen, ehe er direkt auf sie zuschritt. Wahnsinn. Was die für Brüste hatte. Das entschädigte ihn für die Haarfarbe und machte sein Schicksal gleich viel erträglicher.

	 

	***


Kapitel 6

	 

	 

	Nervös zupfte ich an dem abstehenden Faden an meiner weißen Bluse, während ich auf den grauen Teppichboden vor mir stierte. Vielleicht war es ja doch keine gute Idee gewesen, hierher zu kommen? Ich sollte besser aufstehen und wieder gehen.

	Eigentlich wollte ich gar nicht für diese Firma arbeiten. Nachdem ich mit Sue bei der Make-a-wish-Veranstaltung gewesen war, wusste ich ja, dass das Marketing der Mall dringend fachkundige Unterstützung brauchte. Aber war das die neue Herausforderung, die ich mir sehnlichst wünschte?

	Sicher nicht. Hier galt es, Entwicklungshilfe zu leisten und nicht in einem Topunternehmen weiterzuwachsen. Im Gegensatz zu meinem Job bei Hammersmith & Porter war ich nun gezwungen, die augenscheinlich nicht allzu kompetenten Anweisungen des Marketingchefs zu befolgen. Daneben musste ich sicher zahlreiche Überstunden schieben und Freizeit würde zum Fremdwort mutieren.

	Nicht unbedingt das, was ich mir von meinem neuen Job erhoffte. Aber was würde Jil Aimée dazu sagen, wenn ich nicht einmal zu dem Vorstellungsgespräch gehen würde? Sie hatte sich so darum bemüht, dass ich einen Termin bekam.

	Ich durfte ihre Hilfsbereitschaft nicht dermaßen mit Füßen treten. Sicher wäre sie dann enttäuscht und ich hatte das dringende Bedürfnis, sie nicht zu verletzen. Vielleicht war das ja ihr Erfolgsgeheimnis? 

	Außerdem konnte ich ja erst mal in Erfahrung bringen, wie die Konditionen aussahen. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm, wie ich es mir ausmalte. Womöglich boten sich ja ganz lukrative Möglichkeiten, die über das ein oder andere Fettnäpfchen hinwegtrösteten.

	Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann blieb mir bei der aktuellen Wirtschaftslage wenig Auswahl. Die Krise zwang viele alteingesessene und renommierte Firmen in die Knie. So war es auch sicher nicht weiter verwunderlich, dass ich auf die zwanzig Bewerbungen, die ich versandt hatte, bisher nur Absagen kassiert hatte.

	Merkwürdig fand ich lediglich die Tatsache, dass mir eine Werbeagentur in West Englewood schriftlich ein Vorstellungsgespräch zugesagt hatte, um es dann wenig später telefonisch zu canceln.

	Irgendetwas von einer Verwechslung hatte die Dame am Telefon als Grund hierfür genannt. Na ja, wenn es dermaßen chaotisch in der Firma zuging, dass sogar Bewerbungsunterlagen vertauscht wurden, dann gab es keinen Grund für mich, der Chance nachzuweinen.

	Positiv denken, hieß die Devise. Allerdings fiel es mir schwer, mich daran zu halten. Das Herz schlug mir bis zum Hals und meine Handflächen waren so schwitzig, dass mir mein Smartphone immer wieder entglitt.

	Das kleine Zimmer, in dem man mich gebeten hatte, Platz zu nehmen, weil der Marketingleiter noch ein wichtiges Telefonat führen musste, war kahl und wenig einladend. In der Mitte stand ein kleiner runder Tisch mit acht Stühlen. Auf einem davon saß ich.

	An einer Wand fand sich eine alte Schwarzweißaufnahme, auf der ein Kaufhaus zu sehen war, vor dem ein kleiner Junge grinsend posierte. Ich erhob mich von der gepolsterten Sitzgelegenheit und nahm das Bild genauer unter die Lupe. Vielleicht würde es mich etwas ablenken und mich beruhigen.

	Warum war ich eigentlich so aufgeregt? Ich würde den Job sehr wahrscheinlich eh nicht annehmen. Also gab es auch keinen Grund, hier wie ein aufgescheuchtes Huhn umherzustreifen und nach einem Fluchtweg Ausschau zu halten.

	Vor dem Foto angelangt, hörte ich hinter mir plötzlich eine männliche Stimme sagen: »Das ist mein Großvater vor unserem allerersten Kaufhaus in der Michigan Avenue. Mein Urgroßvater hat anfangs vorzugsweise mit Importgütern aus Europa gehandelt. Nach und nach hat er sein Angebot dann erweitert und Güter aus aller Welt ins Sortiment aufgenommen. Ein äußerst fähiger Geschäftsmann. Hat immer genau gewusst, was der Kunde für Bedürfnisse hat, und schnell darauf reagiert. Heutzutage ist das leider nicht mehr ganz in diesem Maße möglich, aber wir bemühen uns dennoch stetig, unsere Kunden zufriedenzustellen«, endete er förmlich.

	»Wie genau passt da die Sache mit dem Frosch ins Konzept?«, fragte ich aus einem Impuls heraus und biss mir sogleich entsetzt auf die Zunge. Das hatte ich jetzt nicht wirklich gesagt, oder? Sicher nicht. Oder doch?

	Ich blickte noch immer starr vor Schreck auf das Bild vor mir und wagte nicht mehr, mich zu rühren. Was sollte ich denn jetzt bloß machen? Sollte ich mich für meinen Ausrutscher entschuldigen? Wie stand ich denn jetzt vor meinem möglichen Chef da?

	Mit meiner bescheuerten Frage hatte ich mir sicher alle Chancen auf den Posten genommen. Ich war doch sonst nicht so direkt und konnte für gewöhnlich die Gedanken, die in meinem Geist umherschwirrten, gut davon abhalten, aus mir herauszubrechen.

	Weitere endlose Sekunden verstrichen, in denen keiner von uns beiden etwas sagte. Zwischenzeitlich war mir die Schamesröte ins Gesicht geschossen und neben meinen Handflächen hatte jede Pore meines Körpers begonnen, Schweiß zu produzieren.

	Einen Ausweg gab es nicht, da der Marketingchef am einzigen Ausgang des Raumes stand und das Fenster im vierzehnten Stockwerk keine wirkliche Alternative bot. Wobei ich zeitweise überlegte, was in dieser Situation schlimmer war.

	»Hab ich Ihnen denn nicht gefallen?«, hörte ich ihn hinter mir ruhig und leicht amüsiert sagen.

	Oh, Backe, ich hatte nicht nur seine Vorgehensweise kritisiert, nein, ich hatte ihn auch noch persönlich angegriffen. Aber wer konnte denn schon wissen, dass sich unter der albernen Kostümierung der Boss höchstpersönlich befunden hatte?

	Als hätte er durch seine Aussage eine Schleuse geöffnet, strömten mir nur unaufhaltsam Schweißperlen über den Rücken und ich spürte regelrecht, wie ich anfing von innen heraus zu kochen. Mit jedem peinlichen Moment wünschte ich mir sehnlicher einen Schwindelanfall oder dergleichen, der mich aus dieser aussichtlosen Lage befreite.

	»Miss Havisham, Sie dürfen mir nun in mein Büro folgen«, sprach’s von hinten. Ich zögerte noch immer und hätte viel lieber den Weg zum Ausgang eingeschlagen.

	»Miss Havisham?«

	»Ja, ich komme«, erwiderte ich viel zu leise, während mir bewusst wurde, dass ich diesem Mann gleich gegenübersitzen und Rede und Antworte stehen müsste. Auf was hatte ich mich da bloß eingelassen?

	 

	 

	 

	 

	***

	 

	Was für eine Frau! Blond, langbeinig, blaue Augen, üppige Brüste – das entsprach ziemlich genau seinem Beuteschema. Vielleicht etwas aufmüpfig, aber das würde sich unter seiner Führung bald legen. Langsam ließ er seinen Blick über sie gleiten und erkundete ihren Körper auf seine ganz eigene Weise. Plötzlich hielt er inne.

	Dieser Mund! Er war einfach nicht in der Lage, seinen Blick davon abzuwenden. Satte, volle Lippen getränkt in dunklem Rot. Da saß die personifizierte Leidenschaft vor ihm und er sollte sich allen Ernstes auf den Inhalt ihrer Worte konzentrieren? Das war die pure Folter. Dagegen waren die Methoden im Mittelalter geradezu lachhaft. 

	Während seine Hose immer enger wurde, griff er wie beiläufig zu einem Stift und notierte sich ein paar wichtige Details, die allerdings nichts mit Miss Havishams Äußerungen zu tun hatten. Wie auch? Er hatte kaum hingehört und sich lieber auf das Wesentliche konzentriert. 

	Schließlich war es für ihren Job ziemlich unerheblich, dass sie Körbchengröße D trug, ein kleines Muttermal oberhalb des rechten Mundwinkels ihr Gesicht zierte und ihr Teint eine leichte Sonnenbräune aufwies. 

	Tja, für ihre Aufgabe im Unternehmen war es wirklich unwichtig, was er sich da aufschrieb. Für sein kleines schwarzes Büchlein allerdings nicht. Dort waren sie alle nebeneinander aufgereiht: Clara, Stefanie, Beverly, Monica und wie sie alle hießen. Die Frauen, die es dorthin geschafft hatten, kamen in den Genuss, ihn näher kennenlernen zu dürfen.

	Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Wie lange würde es wohl dauern, bis Emily sich mit ihm in seinem Bett wälzen würde? Oder doch eher auf der unbenutzten Küchenzeile?

	Er hatte eh keine anderweitige Verwendung für diesen Bereich der Wohnung, entweder ging er Essen oder ließ sich etwas kommen. Selbst Hand anlegen war ihm in vielerlei Hinsicht grundsätzlich zuwider.

	Der Lipgloss schimmerte verheißungsvoll und ließ seine Gedanken weiterschweifen. Wie sich wohl ihr Mund anfühlte? Was würde sie tun, wenn er einfach aufstehen, zu ihr rübergehen und sie küssen würde?

	So aufsässig, wie sie sich vorhin gegeben hatte, lief er Gefahr, eine Ohrfeige zu kassieren. Für gewöhnlich nicht unbedingt sein Fall, aber der Gedanke daran ließ ihn unmerklich aufstöhnen.

	Verbissen rief er sich die Bilder der entrüsteten Eltern ins Gedächtnis, die ihn in seinem Froschkostüm bei der der Make-a-wish-Veranstaltung am liebsten zum Teufel gejagt hätten. Puh, schon etwas besser.

	Er musste sich ablenken. Ein ganz bestimmtes Teil im unteren Bereich seines Körpers brauchte dringend mehr Freiraum, doch den konnte er ihm im Moment beim besten Willen nicht verschaffen. Zu schade eigentlich.

	»… Mr. Morris? Haben Sie mir eigentlich zugehört?«, meldete sich das Objekt seiner Begierde zu Wort. Offensichtlich waren seine Blicke zu aufdringlich und fordernd gewesen. Oder hatte sie etwa eine Frage gestellt, auf die er nicht geantwortet hatte? Himmel, manchmal hasste er es, so die Fassung zu verlieren, nur weil ein hübsches Ding in seiner Nähe war. Etwas daran ändern wollte er dennoch nicht.

	»Ja, natürlich. Weshalb fragen Sie?«, gab er sich souverän, ohne den Hauch einer Ahnung, was sie von ihm wollen könnte.

	»Tatsächlich? Nun, ich hatte nicht das Gefühl, dass sie ganz bei der Sache waren. Verstehen Sie mich nicht falsch. Sicher haben Sie andere wichtige Dinge im Kopf, aber ich habe Sie bereits zweimal gefragt, wie denn Ihre Konditionen aussehen. Ich möchte Ihnen allerdings auf keinen Fall unnötig zur Last fallen, vielleicht ist das hier nicht ganz die Herausforderung, die ich gesucht habe. Also wäre es sicher besser, ich ginge jetzt und beanspruche nicht weiter Ihre kostbare Zeit.«

	»Ja, Sie haben vollkommen recht, ich habe unglaublich viel um die Ohren und bin womöglich etwas abgelenkt.« Das war die Untertreibung des Jahrtausends. Etwas abgelenkt?

	Er benahm sich wie ein unreifer Teenager, der sein Headquarter im unteren Bereich seines Körpers angesiedelt hatte. Wenn er sich nicht schleunigst dranmachte, sie davon zu überzeugen, wie beschäftigt und zugleich interessiert er an ihren marketingspezifischen Fähigkeiten war, würde ihm eine sehr fähige Mitarbeiterin den Dienst quittieren, noch ehe sie ihn begonnen hatte.

	Doch seit er sie das erste Mal im Vorzimmer gesehen hatte, war er nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn ihren Äußerungen zu folgen.

	Verdammt, er war doch auch nur ein Mann mit Bedürfnissen und kein Heiliger. Natürlich könnte man von ihm in seiner leitenden Funktion etwas mehr Professionalität erwarten. Wenn ihm hier aber ohne Vorwarnung, quasi auf dem Silbertablett, die süßesten Früchte präsentiert wurden, war er auch nur ein Opfer seiner niederen Triebe. Der liebe Gott hatte sich sicher etwas dabei gedacht, als er den Mann so geschaffen hatte. Warum sollte er sich nun für diese Tatsache rechtfertigen müssen?

	»Miss Havisham, ich will Sie etwas fragen. Werfen Sie die Flinte immer so schnell ins Korn? Wenn ja, dann sind Sie wirklich nicht die Richtige für den Job.« Und für ihn. »Wir brauchen hier Mitarbeiter, die sich auch mal auf den steinigen Weg begeben und nicht nur in ihren High Heels als schmuckes Beiwerk fungieren wollen. Wir brauchen Leute, die anpacken können, die sich einbringen wollen und Biss haben. Ich frage Sie nun also direkt: Sind Sie die Person, die wir suchen?«, stichelte er wagemutig, in der Hoffnung, ihren Ehrgeiz damit zu wecken. Er überlegte kurz, ob er womöglich übers Ziel hinausgeschossen war, als er ihre Antwort vernahm: »Mr. Morris, Sie können sich darauf verlassen, dass ich mit vollem Herzblut bei der Sache wäre. Ich mache keine halben Sachen. Ganz oder gar nicht.«

	Wow, was für ein Prachtweib! Ihre blauen Augen funkelten ihn kampfeslustig an, während ihre Hauptschlagader am Hals heftig zu pulsieren begann. Offenbar war es ihm tatsächlich gelungen, sie aus der Reserve zu locken.

	Das war seine eigentliche Kernkompetenz: ausweglose Situationen für sich zu entscheiden und das Ruder noch mal rumzureißen. In dieser Disziplin machte ihm niemand etwas vor. Die beherrschte er im Schlaf. Eigentlich fast zu schade, dass sie ihm so schnell auf den Leim gegangen war. Ihr herausfordernder Blick ließ allerdings hoffen …

	 

	***

	
Kapitel 7

	 

	 

	Endlich. Heute war mal wieder Mädelsabend und ich würde mit meiner Schwägerin Stacy und unseren Freundinnen Miranda und Drew ausgehen. Meine Schwester Sue hielt nicht viel von derlei Aktivitäten. Alkohol war ihr zuwider und der Geräuschpegel der Bars und Pubs, in die wir vorzugsweise gingen, war für sie kaum erträglich.

	Wir waren zwar eineiige Zwillinge, was unsere Lebensweise allerdings anging, waren wir grundverschieden. Sue liebte ihre Rolle als Heimchen hinterm Herd. Ich fand meine Erfüllung in meinem Job. Bisher zumindest.

	Ich streifte entlang der Stangen in meinem Ankleidezimmer und hielt Ausschau nach dem passenden Dress für heute Abend. Nicht zu elegant sollte es sein, dennoch auffällig.

	Wer weiß, vielleicht würde sich heute Abend mal wieder ein Gespräch mit einem netten Mann ergeben. Es war ewig her, dass ich mich auf dergleichen eingelassen hatte, und so langsam spürte ich tief in mir den Wunsch, nicht mehr allein durchs Leben gehen zu müssen.

	Klar, die Chancen standen nicht sonderlich gut. Kaum ein Mann wagte sich an eine Gruppe aus vier Frauen heran, auch wenn er Interesse an einer oder womöglich mehrerer der Damen hatte. Außer er war selbst mit seinen Kumpels unterwegs. War ja irgendwo auch verständlich. Wer wagte sich schon gerne freiwillig in die Höhle der Löwen?

	Als ich schließlich fündig wurde, besah ich mir das leichte Sommerkleid, das ich gleich mit ein paar dicken Baumwollstrumpfhosen und gefütterten Stiefeln tragen wollte. Wenn draußen eisige Temperaturen herrschten, konnte man wenigstens durch seine Kleidung etwas sommerliche Leichtigkeit herbeizaubern.

	Die gelben und roten Blumen des Stoffes harmonierten ausgesprochen gut mit der weißen dünnen Leinenjacke, die ich unter meinen Mantel gezogen hatte. So, noch schnell in die Stiefel gehüpft und dann Richtung Downtown Chicago.

	Als ich mit der Hand bereits den Knauf der Haustürklinke berührte, vibrierte mein Smartphone in meiner Tasche und ich hielt abrupt in der Bewegung inne. Wer konnte das denn nur sein?

	Hoffentlich war es nicht eine meiner Freundinnen, die nun absagen musste. Das wäre wirklich zu schade. Wir wohnten alle in Chicago und schafften es aufgrund unserer Jobs einfach nicht, uns regelmäßig zu treffen. Einmal im Monat war das höchste der Gefühle und oft konnte dann doch eine nicht.

	Ich wühlte in den Untiefen meiner Tasche, an Kaugummis, meinem Geldbeutel und am Lippenstift vorbei, blieb kurzzeitig mit meinem Nagel am Innenfutter hängen und gelangte dann doch an das kleine, vibrierende Teil.

	Eine unbekannte Nummer stand im Display. Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm ich den Anruf entgegen. Hoffentlich würde es nicht allzu lange dauern. Ich hasste es, zu spät zu kommen.

	»Miss Havisham? Hier spricht Liam Morris.« Oh, bitte nicht gerade jetzt die nächste Absage. Ich hatte mich heute Abend eigentlich amüsieren wollen.

	Die Woche nach dem Vorstellungsgespräch war die reinste Tortur gewesen. Ständig flatterten neue Absagen ins Haus. Einige der Bewerbungen kamen sogar postwendend zurück.

	Ich fand es zwar recht eigenwillig, dass meine Briefe ungeöffnet zurückkamen, aber was hätte ich denn tun sollen? Mich bei der jeweiligen Firma beschweren? Wohl eher nicht.

	So hatte ich einen Tiefschlag nach dem anderen mit Fassung getragen und mich darüber hinweggetröstet, dass sicher wieder bessere Zeiten kommen würden. Der Abend heute sollte mich dennoch etwas auf andere Gedanken bringen. Tja, war mir wohl nicht vergönnt.

	»Miss Havisham? Sind Sie noch dran?«, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung erneut zu Wort.

	»Ja, ähm … ja, natürlich. Hallo Mr. Morris. Was kann ich für Sie tun?«, begann ich zaghaft zu sprechen.

	»Wie wäre es, wenn Sie am Montag Ihren Dienst bei uns antreten würden? Damit wäre uns sehr geholfen. Na, was sagen Sie? Oder haben Sie zwischenzeitlich ein anderes Angebot angenommen?«, fragte er ruhig und sachlich.

	»Wirklich, jetzt? Das ist auch kein Scherz? Sie geben mir den Job?«, fragte ich völlig verwundert und betrachtete dabei mein entsetztes Gesicht im Garderobenspiegel. Nur gut, dass mich mein zukünftiger Chef so nicht sehen konnte. Der hätte es sich bei meinem Anblick womöglich glatt noch mal anders überlegt. 

	»Ja, wenn Sie noch zu haben sind«, antwortete Mr. Morris mit einem verführerischen Unterton in der Stimme. Hier ging es um meinen Job, oder? Irgendwie hatte ich das Gefühl, er machte gerade Anspielungen auf meinen derzeitigen Beziehungsstatus.

	Der ging ihn natürlich überhaupt nichts an. Wobei da nicht allzu viel zu verbergen war. Männer gab es nicht in meinem Leben. Wenn ich es heute nicht aus der Tür schaffte, dann sank die Chance noch weiter, je den Richtigen zu treffen.

	»Sehr schön. Ich freue mich sehr, dass sich das Unternehmen für mich entschieden hat«, versuchte ich das Gespräch wieder etwas mehr auf die sachlich-distanzierte Ebene zu hieven. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Sehr erfahren war ich in solchen Dingen schließlich nicht. Wie gesagt: Gut, dass er mich nicht sehen konnte.

	»Dann sehen wir uns am Montag Punkt acht Uhr in meinem Büro, Miss Havisham. Seien Sie pünktlich! Ich will Sie meinem Vater vorstellen. Der duldet keine Zuspätkommer.«

	Hoppla. Hatte ich eben richtig gehört? Er wollte mich seinem Vater vorstellen? Warum denn nun das?

	»Schließlich wollen Sie beim ersten Zusammentreffen mit dem Big Boss keinen schlechten Eindruck hinterlassen, oder?«

	Jetzt fiel es mir endlich wie Schuppen von den Augen. Ich hatte ja wirklich ein dermaßen dickes Brett vor dem Kopf gehabt. Natürlich, sein Vater war Harrison Morris und damit der Firmeneigentümer. Also war die Vorstellung, dass ich seinen Vater kennenlernen sollte, nicht sonderlich abwegig.

	»Ich werde pünktlich da sein.«

	»Sehr schön. Ach, ehe ich es vergesse: Könnten Sie bitte den roten Lippenstift von Ihrem Vorstellungsgespräch wieder auftragen?«

	Fragend blickten mich meine Augen im Spiegel an. Was sollte ich darauf nur erwidern?

	»Einen schönen Abend Ihnen noch, Miss Havisham.«

	Tut, tut, tut, das Gespräch wurde ohne mein Zutun beendet.

	 

	 

	»Na, der lässt ja wirklich nichts anbrennen.«

	»Wie meinst du das, Stacy?«, fragte ich verwundert.

	»So, wie ich es sage. Liam Morris ist in ganz Chicago als Schürzenjäger verschrien. Hast du das noch nicht mitbekommen? Scheint ganz so zu sein, als passtest du gut in sein Beuteschema.« Dabei zwinkerte sie mir vielsagend zu und nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Cocktail.

	»Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht. Da hab ich in meinen Jahren in Harvard wohl einiges verpasst«, schrie ich ihr entgegen. In unserem Lieblingsclub spielte eine Liveband, die den Gästen ordentlich einheizte. Sie schafften es zwar, eine wirklich tolle Atmosphäre zu erzeugen, allerdings konnte man sich bei der Lautstärke kaum mehr unterhalten.

	»Oh, ja. Das ist er definitiv. Er hält es nie lange mit einer aus. Neben den unzähligen Kurzzeitbeziehungen, die er ab und an eingeht, vergnügt er sich jede Nacht mit einer anderen, so sagt man zumindest. Halt dich lieber von ihm fern, wenn du mich fragst. Wenn er zukünftig dein Chef werden sollte, dann würde ich an deiner Stelle ganz schnell lernen, zu ihm auf Distanz zu gehen. Schließlich willst du doch nicht mit einem gebrochenen Herzen enden, oder?«

	Nein, das wollte ich natürlich nicht. Wenn mir mehr Auswahl geblieben wäre, dann hätte ich mich liebend gerne für eine andere Stelle entschieden. Aber so? Was blieb mir denn schon anderes übrig?

	Stacys Ausführungen erklärten zumindest ein wenig, warum Liam Morris mich trotz meines eigensinnigen Verhaltens genommen hatte. Ich hatte beim besten Willen nicht damit gerechnet, dass ich von ihm eine Zusage erhalten würde. Schließlich hatte ich mich gleich zu Beginn unseres ersten Aufeinandertreffens mit der Frage nach dem Froschkostüm sehr unbeliebt bei ihm gemacht. Oder etwa nicht?

	»Ach, mach dir keinen Kopf«, meldete sich nun Drew zu Wort. »Ein kleiner Flirt hier und da hat noch niemandem geschadet.«

	»Ich weiß nicht … Wie soll ich denn mit jemandem so eng zusammenarbeiten, wenn der mir womöglich ständig auf die Pelle rückt?«, fragte ich unsicher in die Runde.

	»Was genau werden denn deine Aufgaben in der Firma sein?«, brachte sich nun auch Miranda in das Gespräch ein. Sie hatte bisher die stille Zuhörerin gemimt, obwohl ich ganz deutlich mitbekommen hatte, wie sie mit dem Kerl am Nebentisch flirtete. Es sollte ihr vergönnt sein. Schließlich hätte ich den Abend auch lieber dazu genutzt, jemanden kennenzulernen. 

	»So genau hat mir das mein zukünftiger Chef noch gar nicht gesagt. Nur, dass ich wohl in einigen Projekten mit ihm zusammenarbeiten werde und dafür das Büro neben seinem beziehe. Was mach ich denn jetzt?«

	»Einmal tief durchatmen und dich nicht wegen ungelegter Eier verrückt machen. Lass es auf dich zukommen. Vielleicht hat er ja gar kein Interesse an dir.« Drew nahm die Sache mal wieder ganz lässig.

	»Im Grunde hat Drew recht. Es bringt nichts, sich jetzt schon mit dem Was wäre, wenn auseinanderzusetzen. Geh es langsam an und sei auf der Hut. Es wird so einiges über ihn gemunkelt. Angeblich verteilt er im Büro gerne mal einen Klaps auf den Hintern. Ich an deiner Stelle würde ihn gleich zu Beginn in seine Schranken weisen. Vielleicht gibst du einfach vor, in einer festen Beziehung zu stecken? Einen Versuch wäre es sicher wert. Wenn er dennoch nicht auf Abstand geht, kannst du immer noch nach einem anderen Job Ausschau halten.«

	Stacys Worte klangen absolut einleuchtend und waren bestimmt ein guter Leitfaden. Man durfte nicht zu viel auf das Getratsche der Leute geben. Womöglich war ja gar nichts dran.

	Eine Familie wie der Morris-Clan scharte sicher nicht gerade wenige Neider um sich. Die Boulevardpresse war zudem kein Freund der Unternehmerfamilie. Geierten sie doch immer nur nach der nächsten Enthüllungsstory, um ihre Leserschaft bei Laune zu halten. Eigentlich konnten sie einem echt leidtun.

	Ich nickte Stacy zu und wechselte ohne Umschweife das Thema. Schließlich hatten wir uns heute Abend nur über mich und meine neue Stelle unterhalten. Nachdem ich den Mädels reinen Wein eingeschenkt und über meinen Rausschmiss bei Hammersmith & Porter berichtet hatte, war ich übergangslos auf das neue Jobangebot eingegangen.

	Meine Freundinnen lauschten mir geduldig. Keine schien genervt davon zu sein. Dennoch verspürte ich dieses unangenehme Gefühl, das einen überkommt, wenn man zu lange im Mittelpunkt einer Unterhaltung stand.

	»Sag mal Stacy, wie läuft es denn mit Jolie? Schläft sie nachts nun etwas besser?«

	»Eigentlich klappt es tagsüber ganz gut. Sie trinkt ordentlich, wächst und gedeiht. Die Nächte sind wirklich kräftezehrend, aber irgendwie machbar. Es wird besser.«

	»Das ist schön zu hören. Ich kann es kaum erwarten, sie endlich mal wiederzusehen.«

	»Spätestens zu Weihnachten sehen wir uns alle wieder«, verkündete meine Schwägerin freudestrahlend. Schlagartig wurde mir nun bewusst, dass kaum mehr Zeit bis zum Fest geblieben war.

	»Mädels, lasst uns auch mal die Tanzfläche stürmen!«, hörte ich Miranda in die Runde rufen. Es wurde immer lauter. An eine Unterhaltung war eh nicht mehr zu denken. Wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob Mirandas Motivation aufzustehen und sich ins Getümmel zu stürzen, nicht eher daher rührte, dass der hübsche Blondschopf vom Nebentisch sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatte.

	Aber ein wenig Zerstreuung finden, war sicher eine gute Idee. Nachdem Stacy gleich zu Beginn von Liams schlechtem Ruf berichtet hatte, traute ich mich nicht mehr, die Angelegenheit mit dem Lippenstift anzusprechen. Vielleicht war es vorerst besser, ich behielt dieses Detail für mich.

	Die Vorstellung, ich könnte Liam Morris gefallen haben, ließ die Schmetterlinge aus ihrem Winterschlaf aufwachen und zaghaft umherflattern. War doch schön, wenn man begehrt wurde, oder? Gut, die Tatsache, dass mein Chef der potentielle Verehrer war, war vielleicht nicht unbedingt das Gelbe vom Ei.

	Dennoch genoss ich das leichte Kribbeln in meinem Bauch und gab mich mit den Dreien dem Beat der Musik hin.

	»Oh, entschuldige bitte. Hab ich dir wehgetan?«, fragte jemand hinter mir, nachdem er mir seinen Ellenbogen in den Rücken gerammt hatte. 

	Entschlossen, dem Kerl meine Meinung zu geigen, drehte ich mich zu ihm um. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass die feiernde und wahrscheinlich angetrunkene Männergruppe hinter uns eine von uns verletzt hatte.

	Stacy hatte sich an unseren Tisch verzogen, nachdem es ihr zu bunt geworden war. Miranda unterhielt sich derweil angeregt mit ihrer Bekanntschaft vom Nebentisch. Lediglich Drew und ich hielten nach wie vor die Stellung und tanzten ausgelassen zu den rockigen Songs der Smashing Pumpkins.

	Noch ehe ich Luft holen konnte, war mein Groll wie weggeblasen. Tiefgrüne Augen sahen besorgt auf mich hinunter und strahlten mich so freundlich an, dass ich einfach nicht mehr in der Lage war, mich wegen der Rempelei zu beschweren.

	Nachdem ich nach einigen Sekunden noch immer nicht fähig war, etwas zu sagen, ergriff mein Gegenüber ganz souverän wieder das Wort: »Hey Schönheit, mein Name ist William. Hast du vielleicht Lust, mit mir etwas zu trinken? So als Entschädigung für das Schubsen. Ich hab mich zwar die ganze Zeit darum bemüht, dass meine betrunkenen Kumpels nicht zu sehr die Kontrolle verlieren und euch mit ihren ausladenden Moves von der Tanzfläche fegen, aber am Ende wurde ich selbst geschubst und habe dich dabei erwischt. Tut mir sehr leid. Ist alles okay bei dir?«

	»Ähm … Ja. Also … doch. Mir geht es soweit ganz gut.«

	»Lass uns rüber an den Tresen gehen. Da können wir vielleicht etwas besser reden. Bei dem Geräuschpegel versteht man ja sein eigenes Wort nicht.« Wie selbstverständlich nahm William mich bei der Hand und führte mich aus der feiernden Menschentraube heraus.

	»Was magst du trinken?«, fragte er mich schließlich, als wir beim Barkeeper angelangt waren.

	»Einen Sex on the Beach«, antwortete ich, ohne darüber nachzudenken. Als William dabei süffisant zu lächeln begann, wurde ich mir dann meiner Worte bewusst und errötete formvollendet wie eine überreife Tomate. Nur gut, dass es im Curiosity so dunkel war.

	»Wie heißt du eigentlich?« Dabei reichte er mir den Cocktail und blickte mir tief in die Augen.

	»Emily«, schrie ich ihm entgegen. »Mein Name ist Emily«, wiederholte ich, nachdem er mir zu verstehen gegeben hatte, dass er mich nicht verstanden hatte.

	»Sehr schöner Name. Nun, Emily, hast du vielleicht Lust, etwas nach draußen zu gehen? Man kann sich hier drinnen so schlecht unterhalten.« Als ich zögerte und mich nach meinen Freundinnen umsah, ergänzte er: »Ich fress dich auch nicht. Versprochen. Wir bleiben vor der Tür. Okay?«

	Warum nicht? Er sah nicht wirklich wie ein Serienmörder aus und in die nächste dunkle Gasse würde er mich bei aktuellen Außentemperaturen weit unter dem Gefrierpunkt sicher auch nicht zerren.

	Beim Hinausgehen machten wir kurz bei Stacy Halt und ich machte ihr begreiflich, dass wir kurz nach draußen gehen würden. Sie nickte mir grinsend zu, nachdem sie William abgescannt und offensichtlich für gut befunden hatte.

	»Magst du auch eine?«, fragte mich William, nachdem ich mir meinen Mantel an der Garderobe geholt und wir uns einen Weg durch die Gäste gebahnt hatten.

	»Nein, danke«, erwiderte ich freundlich. »Ich rauche nicht.« Und eigentlich fände ich es besser, wenn du auch nicht rauchen würdest, ergänzte ich in Gedanken.

	»So, Emily. Erzähl doch mal was von dir. Kommst du oft in diesen Club?«, fing William eine ganz ungezwungene Unterhaltung an, während er den ersten Zug seiner Zigarette tief einsog. Offensichtlich kein Gelegenheitsraucher. Leider noch ein Minuspunkt.

	»Ja, ich bin schon oft mit meinen Freundinnen hier gewesen«, antwortete ich wahrheitsgemäß, derweil ich meinen Mantel zuknöpfte. Es war wirklich eisig geworden und es hatte wieder zu schneien begonnen.

	»Du zitterst ja wie Espenlaub. Willst du dich etwas aufwärmen? Mein Auto steht hier gleich an der Straße und ich habe sogar eine Standheizung«, verkündete er freudestrahlend und wedelte mir mit seinem Autoschlüssel vor meinem Gesicht herum.

	»Ich weiß nicht.«

	»Ach, komm schon. Wovor hast du Angst? Dass es dir in dem warmen und ruhigen Auto gefallen könnte? Komm schon, Emily, sei kein Frosch.«

	»Na gut. Warum eigentlich nicht?« Ob das wirklich so eine gute Idee war? Ich kannte den Typen doch gar nicht. Vielleicht sollte ich noch mal kurz reingehen und zumindest Stacy Bescheid geben? Nicht, dass sie sich Sorgen machte, wenn ich nicht mehr vor dem Eingang des Clubs stand.

	William nahm mir die Entscheidung ab, als er mich wieder wie selbstverständlich an der Hand nahm und mich zu seinem fahrbaren Untersatz führte. Die Kiste hatte definitiv schon bessere Zeiten gesehen. Der Lack löste sich auf der Beifahrerseite rund um den Kotflügel und der Außenspiegel auf meiner Seite war verbeult.

	Außerdem hatten sich rund um den aufgeplatzten Lack rostige Stellen gebildet. Das alles konnte ich so gut erkennen, da das Auto von einer Straßenlaterne beleuchtet wurde.

	Als mir William die Beifahrertür öffnete, wehte mir eine Mischung aus fettigem Fastfood und kaltem Zigarettenrauch entgegen. Nicht sonderlich einladend, dennoch stieg ich ein.

	»Mach es dir bequem, Schätzchen«, hörte ich ihn noch sagen, ehe er die Beifahrertür zuschlug und ums Auto herum auf die Fahrerseite eilte. Der Aschenbecher quoll vor ausgedrückter Zigarettenstummel über und ich bereute es bereits, in diesem Mief eingesperrt zu sein.

	»Hast du einen besonderen Musikgeschmack?«, fragte mich William beiläufig, nachdem er ebenfalls im Auto Platz genommen hatte.

	»Ach, ich höre eigentlich am liebsten Radio«, offenbarte ich ehrlich.

	»Okay, dann mach ich uns mal das Radio an. Hast du einen Lieblingssender?«

	»Nein, nicht wirklich.«

	»Warte, ich habe eine bessere Idee.« Schon beugte er sich zu mir herüber und machte sich an dem Fach vor mir zu schaffen. Dabei kam er mir so nahe, dass ich sein Rasierwasser riechen konnte. Vielleicht etwas zu süßlich für einen Mann, aber um einiges besser als der Rest der Gerüche, die mir hier die Sinne vernebelten. »Ich hab ein paar ganz nette Tapes im Auto. Mal sehen, was ich dir anbieten kann.« Als er mit der einen Hand auf die Suche nach passender Musik ging, legte er die andere wie beiläufig auf meinem Knie ab. Dabei strich er den Saum meines Kleides beiseite und schob seine Finger langsam über meinen Oberschenkel nach oben.

	»Was soll denn das werden, wenn es fertig ist?« Meine Stimme wurde schrill, als mir bewusst wurde, was der Kerl vorhatte. Panisch versuchte ich ihn von mir wegzustoßen. Leider bewegte sich der Koloss kaum einen Millimeter, als ich ihn berührte. 

	»Entspann dich. Ich bin nur auf der Suche nach etwas Musik.«

	»Wohl kaum. Vielmehr hast du dich ohne meine Einwilligung auf Erkundungstour auf meinem Körper begeben.« Jetzt schrie ich schon fast.

	»Ach, komm. Du willst es doch auch. Ich hab gesehen, mit welchen Blicken du mich angesehen hast. Erst heißmachen und dann die enthaltsame Jungfer spielen. Das funktioniert so nicht.« Dabei wandte er sich mir zu und strich mir mit der anderen Hand wenig zärtlich über die Wange, während er sich immer weiter an meinem Oberschenkel nach oben vorarbeitete.

	»Nein, lass das!« Mir schossen die schlimmsten Gedanken durch den Kopf. Wie dumm und naiv war ich nur gewesen? Was sollte ich denn bloß tun?

	Verzweifelt schlug ich um mich, als er mich auch noch am Hals zu küssen begann und seine Hand meinem Slip immer näher kam. Ich flehte ihn an, von mir abzulassen, doch er schien mich gar nicht zu hören und betatschte mich weiter am ganzen Körper.

	Fieberhaft überlegte ich, wie ich meinem zu befürchtenden Schicksal entkommen konnte. Schließlich begann ich wie wild an der Beifahrertür zu rütteln, als plötzlich die Fahrertür aufgerissen und William von mir weggezerrt wurde.

	Ehe ich aufstehen und von diesem furchtbaren Ort verschwinden konnte, atmete ich tief durch. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie ich zu zittern begonnen hatte und mir die ersten Tränen über die Wangen liefen.

	Wie hatte ich mich nur so in dem Mann täuschen können? Geschockt versuchte ich die Tür zu öffnen und aus dem Wagen zu steigen. Aus dem Augenwinkel nahm ich war, wie mein Retter William gerade eine verpasste.

	Fest umklammerte ich mit den Händen meine Mitte und sah zu, wie mein unbekannter Held dem Mistkerl eine Hand auf den Rücken drehte und sein Gesicht unsanft auf der Motorhaube aufprallen ließ. 

	Als hinter mir Stacy zaghaft ihre Hand auf meine Schulter legte, erschrak ich zutiefst und schrie los, als hätte jemand versucht mich kaltblütig von hinten zu ermorden.

	»Liebes, was ist passiert?« Behutsam, drehte sie mich zu ihr um und sah in mein verheultes Gesicht.

	»Bitte, Stacy, bring mich weg von hier«, war alles, was ich sagen konnte, ehe meine Stimme brach.

	Meine Schwägerin schaute nervös zwischen dem Szenario der beiden sich prügelnden Männer und mir hin und her. Einen Moment schien sie abzuwägen, ob sie es wagen konnte, mich noch mal zu fragen, was vorgefallen war. Letzten Endes entschied sie sich dagegen, legte vorsichtig ihren Arm um meine Schultern und brachte mich nach Hause.

	Ohne mich bei dem Mann zu bedanken, der mich soeben vor Schlimmerem bewahrt hatte, stieg ich in Stacys Wagen, schnallte mich noch an, bevor schließlich alle Dämme in mir brachen und ich mich schluchzend an Stacys Schulter warf.

	»Ist schon gut, Liebes. Lass es raus«, hörte ich sie sagen, während sie behutsam über meinen Kopf strich. »Alles wird gut.«


Kapitel 8

	 

	 

	Mein Wecker klingelte unnatürlich schrill an diesem Montagmorgen. Ohne meine Augen zu öffnen, beendete ich das frühe Aufbegehren des kleinen quadratischen Gerätes auf meinem Nachttisch und drehte mich genüsslich um. Nur noch fünf Minuten. Die waren sicher noch drinnen. Nur noch mal kurz …

	Schweißgebadet schreckte ich einige Minuten später wieder hoch. Mein Puls raste und schlug mir bis zum Hals. Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich war. Wie ein in die Enge getriebenes Tier sah ich mich nach allen Seiten um, ehe ich schließlich begriff, dass von diesem Ort keine Gefahr ausging.

	Die Bilder des vergangenen Wochenendes verfolgten mich. Kaum schloss ich meine Lider, sah ich William wieder vor mir, wie er sich über mich beugte und mir an die Wäsche ging. Ich konnte sogar diesen abscheulichen Geruch ganz deutlich ausmachen und bildete mir ein, diesen nach dem Aufwachen noch zu riechen.

	Nachdem Stacy mich am Freitagabend nach Hause gebracht hatte, war ich schnurstracks unter die Dusche geeilt, um den Geruch und die Berührungen von Williams Händen auf meiner Haut wegzuwaschen. Als meine Haut schon ganz wundgescheuert war, hatte ich endlich das Badezimmer verlassen und mich in meinem Bett verkrochen.

	An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Stundenlang hatte ich starr an die Decke meines Zimmers geblickt, während meine Nachttischlampe die ganze Zeit brannte. Auch heute Nacht war sie wieder an geblieben.

	Gestern Nachmittag war Stacy zu Besuch gekommen und hatte mich dazu gedrängt, Anzeige gegen den Mistkerl zu erstatten. Aber das wollte ich nicht. Nein, besser gesagt, ich konnte es nicht. Schließlich wusste ich ja kaum etwas über meinen Peiniger. Mit dem Vornamen alleine würden die Polizeibeamten sicher nicht sonderlich weit kommen.

	Ich hatte meiner Schwägerin deutlich zu verstehen gegeben, dass ich schnellstmöglich Gras über die Sache wachsen lassen wollte und sie auf gar keinen Fall mit jemandem aus der Familie darüber sprechen durfte.

	Nicht auszudenken, welche Sorgen ich damit meiner Mutter bereitet hätte, von meinem Vater gar nicht erst zu sprechen. Die beiden liebten all ihre drei Kinder und konnten es nicht ertragen, wenn einem von uns ein Leid angetan wurde. Ein Junge, der mir in der fünften Klasse im Spiel meinen Arm gebrochen hatte, war durch Mums Initiative von der Schule verwiesen worden. Sie kannte kein Pardon, wenn es um ihre Kinder ging. 

	Nein, es war ja auch nichts weiter passiert. Natürlich musste ich jetzt erst mal den Schreck überwinden und lernen, mit der Sache umzugehen, allerdings war es sicher keine gute Idee, das Ganze ewig breitzutreten.

	Was ich allerdings wirklich sehr bedauerte, war die Tatsache, dass ich nicht die Möglichkeit hatte, mich bei meinem Retter zu bedanken. Vollkommen uneigennützig hatte sich dieser auf William geschmissen, ihn aus dem Wagen gezerrt und verdroschen.

	Sein »Lass deine dreckigen Finger von der Lady!« hallte noch immer durch meinen Kopf, doch leider hatte ich dabei kein Bild vor Augen. Der Schock saß einfach zu tief, als dass ich mich auf irgendetwas anderes als mich selbst hätte konzentrieren können.

	Nichts wie weg, war der einzige Gedanken, der mir durch den Kopf gegangen war. In der Hoffnung, ich könnte das Ganze ungeschehen machen, wenn ich mich nur schnell von dem Tatort entfernte, war ich überstürzt abgehauen. Jeder Moment länger in der Gegenwart meines Angreifers hatte mir die Kehle unaufhaltsam immer enger zugeschnürt.

	Als mein Atem wieder gleichmäßiger ging, blickte ich wie beiläufig auf das Ziffernblatt meiner Armbanduhr und erschrak fürchterlich. Oh, mein Gott, es war bereits nach sieben Uhr. Heute war mein erster Arbeitstag und ich durfte auf gar keinen Fall zu spät kommen.

	Überhastet stürzte ich aus dem Bett und wäre dabei fast über meine Hausschuhe gestolpert. Dabei erinnerte ich mich an die warnenden Worte meines Vorgesetzten: »Dann sehen wir uns am Montag Punkt acht Uhr in meinem Büro, Miss Havisham. Seien Sie pünktlich! Ich will Sie meinem Vater vorstellen. Der duldet keine Zuspätkommer.«

	Mist, Mist, Mist. Warum passierte mir das denn gerade heute? Der erste Eindruck war doch so wichtig. Was, wenn Harrison Morris eine chronische Zuspätkommerin in mir sah und ich damit keine Chance hatte, in der Firma Fuß zu fassen?

	Nach einer Katzenwäsche, viel Make-up und einer Ladung Haarspray für meine platten blonden Haarsträhnen eilte ich zurück in mein Zimmer, um mir etwas Passendes anzuziehen. Dank meines unaufgeräumten Kleiderstuhls, der mich sehr an den schiefen Turm von Pisa erinnerte, wurde ich schnell fündig und schaffte es sogar, kurz vor halb acht das Haus zu verlassen.

	Meine Mutter rief mir noch mahnend hinterher: »Ohne Frühstück sollte man den Tag aber nicht beginnen«, während ich die Tür hektisch ins Schloss zog und zu meinem Wagen rannte.

	Sie hatte gut reden, schließlich hatte sie sich als Hausfrau und Mutter nie mit herrischen Chefs herumschlagen müssen. Geradezu beneidenswert, die Vorstellung. Wenn ich nicht schleunigst zusah, dass ich hier wegkam, dann würde ich auch noch die einzige Jobzusage, die ich trotz all meiner Bemühungen erhalten hatte, in den Sand setzen. So weit durfte es auf keinen Fall kommen.

	Mit zittrigen Händen pfriemelte ich in meiner Jackentasche nach meinem Autoschlüssel. Es war wieder furchtbar kalt heute Morgen. Der Schnee hatte die Auffahrt zu unserem Haus fein gezuckert. Bisher waren noch keine Spuren zu sehen. Offensichtlich war ich an diesem Tag die Erste, die einen Fuß vor die Tür setzte.

	In der Garage angekommen, stieg ich in meinen VW Beetle und machte mich schnurstracks in Richtung The Loop, Downtown Chicago auf. Ein Blick auf die Uhrenanzeige in meinem Wagen verriet mir, dass es einem Wunder gleichkam, wenn ich es annähernd pünktlich schaffen sollte.

	 

	 

	Fünfzig Minuten später stürmte ich in den Aufzug der Morris Mall und drückte auf den Knopf, auf dem fettgedruckt die Zahl fünfzehn zu sehen war. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, zupfte meine Bluse zurecht, während ich kaum fassen konnte, wie langsam sich der Lift nach oben kämpfte.

	Komm schon, komm schon, ermahnte ich den altersschwachen Fahrstuhl und trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen.

	Oben angekommen, sprang ich wie eine Getriebene aus dem Aufzug und riss dabei beinahe eine Kollegin zu Boden. Diese sah mich irritiert und skeptisch von der Seite an. Als sie sich etwas gefasst hatte, fragte sie mich: »Kann ich Ihnen behilflich sein? Wo möchten Sie denn hin? Haben Sie einen Termin?«

	»Guten Morgen, mein Name ist Emily Havisham. Heute ist mein erster Arbeitstag«, erwiderte ich schuldbewusst. Die ältere Dame mit streng nach hinten gebundenem Zopf und Brille musterte mich dabei von oben bis unten.

	»So, so«, antwortete sie wenig aufschlussreich. »Na, dann kommen Sie mal mit«, ergänzte sie schließlich und setzte sich ohne Umschweife in Bewegung.

	»Sie haben wirklich Glück. Sowohl der Junior als auch der Senior sind bisher noch nicht eingetroffen. Das ist mehr als verwunderlich. Für gewöhnlich ist zumindest Mr. Harrison Morris schon gegen sieben Uhr dreißig im Büro. Sein Sohn nimmt es da nicht ganz so genau. Vorzugsweise montags schlägt er des Öfteren über die Stränge und muss sich dann von seinem Vater Moral und Anstand predigen lassen. Tja, da prallen wirklich zwei ganz unterschiedliche Welten aufeinander«, offenbarte sie ganz beiläufig, ehe sie mich in das Büro von Liam Morris führte.

	»Nehmen Sie hier bitte auf der Couch Platz. Es kann sich nur noch um einen Augenblick handeln. Sicher stecken die beiden im Stau fest. Darf ich Ihnen derweil etwas zu trinken bringen? Einen Kaffee vielleicht?«, fragte sie noch immer unterkühlt, aber dennoch formvollendet.

	Die Dame vom Empfang wusste eben, was sich gehörte und ließ sich von einem Wirbelwind wie mir nicht so leicht aus dem Konzept bringen.

	»Ein Kaffee wäre sehr nett, aber ich kann ihn mir auch selbst holen, wenn Sie mir verraten, wo ich ihn finde, Mrs. …?«

	»Das wird nicht nötig sein. Seien Sie so gut und fassen Sie nichts an. Die Unterlagen auf dem Schreibtisch sind für Sie tabu. Solange Sie die Verschwiegenheitserklärung noch nicht unterschrieben haben, sind Sie nicht berechtigt, Einsicht in Geschäftsunterlagen zu nehmen«, ratterte sie die offensichtlich vielzitierte Floskel herunter. Warum setzte sie mich denn in das Büro meines Arbeitgebers, wenn sie mir nicht traute?, schoss es mir durch den Kopf.

	Damit wandte sie sich wieder zum Gehen, hielt dann allerdings in der Bewegung inne und erklärte: »Mein Name ist übrigens Mary Baker. Ich kümmere mich um alle organisatorischen Dinge der Firma und leite den Empfang seit nunmehr fünfundzwanzig Jahren. Auf eine gute Zusammenarbeit, Miss Havisham.«

	Ohne eine Antwort meinerseits abzuwarten, entschwand sie durch die gläserne Tür in den Korridor. Ich hörte noch das Klackern ihrer Pumps, ehe ich in dem ruhigen Raum zurückblieb.

	Da hatte ich doch tatsächlich einmal Glück gehabt. Erst nachdem Mrs. Baker den Raum verlassen hatte, begann ich mich allmählich zu entspannen und meinen Mantel abzustreifen. Ich schnappte mir den kleinen Handspiegel aus meiner Tasche und versuchte weiterhin, Schadensbegrenzung zu betreiben, indem ich den angeforderten Lippenstift auftrug.

	Geduldig wartete ich auf den versprochenen Kaffee, der allerdings seinen Weg irgendwie nicht zu mir finden wollte. Stattdessen schenkte ich mir Wasser aus der Karaffe, die vor mir auf dem Tisch stand, in ein bereitstehendes Glas ein. Meine Kehle war ganz trocken und mein Magen begann rebellisch nach dem verpassten Frühstück zu verlangen.

	Auf der Suche nach einem Müsliriegel kramte ich in meiner Tasche und stieß dabei das halbvolle Wasserglas mit meinem Ellenbogen vom Tisch. Auf dem Teppichboden unter mir breitete sich unaufhaltsam ein dunkler Fleck aus. Geistesgegenwärtig schnappte ich mir ein paar Taschentücher aus meiner Tasche, kniete mich auf den Boden und versuchte, die Stelle vor mir etwas zu trocknen.

	Wie sah das denn aus, wenn meine beiden Chefs hier hereinmarschierten und zu meinen Füßen diesen Fleck entdecken würden? Für den ersten positiven Eindruck sicher nicht unbedingt förderlich.

	Verbissen tupfte ich, was das Zeug hielt, und bemerkte so erst, nachdem die Tür geöffnet worden war, dass ich mich nicht mehr alleine in dem Zimmer befand. Mrs. Baker konnte es allerdings nicht sein. Das Klacken ihrer Pumps hätte ich sicher früher herannahen hören.

	Wer konnte das also sein? Noch ehe ich zur Tür blicken konnte, hörte ich eine mir unbekannte ältere männliche Stimme sagen: »Schämst du dich nicht, so im Büro zu erscheinen? Du siehst aus wie ein Raufbold und nicht wie der zukünftige Firmeninhaber der Morris Mall. Wie willst du deinen Geschäftspartnern so unter die Augen treten? Liam, ich war noch nie so enttäuscht von dir wie heute.«

	»Dad, ich hab dir doch gesagt, dass ich am Wochenende eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Kerl in einem Club hatte. Dass der daraufhin gleich ausholt und mir eine verpasst, hätte ich wirklich nicht ahnen können. Wenn es dich also beruhigt, ich war nicht derjenige, der zuerst zugeschlagen hat.«

	»Das ist mir sowas von egal, wer angefangen hat. Hast du dich seitdem mal im Spiegel angesehen? Deine rechte Gesichtshälfte schimmert in den schillerndsten Farben. Ein Regenbogen ist nichts dagegen. Außerdem ist dein linkes Auge blutunterlaufen. Wie willst du so denn unter Leute gehen?«

	»Ich habe erst am Mittwoch den nächsten wichtigen Außentermin. Alles andere lässt sich telefonisch klären. Mach dir mal keine Sorgen um den Ruf deiner Firma. Ich habe von dir in den letzten Jahren einiges gelernt und bin professionell genug, um das Ganze möglichst gut zu vertuschen. Mrs. Baker wird mir zeigen, wie man die Farben in meinem Gesicht überdecken kann, und sollte mein Auge am Mittwoch noch immer gerötet sein, trage ich eine Sonnenbrille oder täusche eine Bindehautentzündung vor. Du siehst, ich bin also bestens vorbereitet. Übrigens danke der Nachfrage, wie es mir geht. Ich habe mir keine weiteren Verletzungen zugezogen, obwohl der Typ sogar mit einem Messer auf mich losging«, endete Liam sarkastisch.

	Dieses kurze Zwiegespräch zwischen Vater und Sohn ließ sehr tief blicken. So war es mehr als offensichtlich, dass Harrison Morris sein Unternehmen über alles ging, auch über sein eigen Fleisch und Blut. Liam schlug sich zwar sehr tapfer, dennoch konnte man in seiner Stimme die Verbitterung hören.

	Vielleicht versuchte er mit den ständigen Affären die Kälte und Zurückweisung, die ihm sein Vater entgegenbrachte, zu kompensieren. Von einem liebevollen Vater-Sohn-Verhältnis konnte bei den beiden beim besten Willen nicht die Rede sein.

	Liam sah seinen Vater mit wutverzerrtem Blick an. Doch da war noch etwas anderes in seinem Blick. Durch die gläserne Türe hindurch, die einen Spalt breit offen stand, konnte ich ganz deutlich die Enttäuschung in seinen Augen ablesen. Obwohl sie leise sprachen, war jedes Wort zu mir vorgedrungen. Armer Liam, er konnte einem richtig leidtun.

	Die beiden schienen so mit sich selbst beschäftigt, dass sie noch immer keine Notiz von mir nahmen. Ich setzte mich vorsichtig zurück auf die Couch und gab vor, gar nicht mitzukommen. Verstohlen blickte ich immer wieder zu den beiden Männern hinüber, während Liam sich dazu entschloss, endlich in sein Büro einzutreten.

	Sein Vater schien noch etwas erledigen zu wollen, denn er folgte ihm nicht unmittelbar, sondern lief ohne ein weiteres Wort weiter den Korridor entlang.

	Mein Vorgesetzter schloss seine Bürotür von innen, lehnte sich einen Moment gegen diese und schnaufte einmal tief durch. Dann machte er sich schnurstracks zu seinem Schreibtisch auf, ließ seinen Aktenkoffer auf diesem nieder und bemerkte in diesem Moment, dass er nicht alleine in dem Raum war.

	»Was machen Sie hier?«, schrie er mich ohne Vorwarnung an.

	»Ich … ich … «, stammelte ich aufgescheucht wie ein Reh, das sich der drohenden Gefahr deutlich bewusst war, allerdings nicht ausweichen konnte.

	»Miss Havisham?«, fragte er schließlich, als er mich zu erkennen schien.

	»Ja«, antwortete ich noch immer fiepsig.

	»Nett von Ihnen, dass Sie meiner Aufforderung gefolgt sind und den roten Lippenstift aufgetragen haben. Ausgesprochen nett.« Dabei kam er näher auf mich zu, reichte mir seine Hand und forderte mich auf, ihm gegenüber an seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.

	Vollkommen perplex von seinem plötzlichen Sinneswandel folgte ich ihm.

	»Miss Havisham, ich weiß nicht, was Sie von der Unterredung mit meinem Vater mitbekommen haben, es sollte Ihnen allerdings klar sein, dass keines der gewechselten Worte zwischen mir und ihm diesen Raum verlassen sollte. Verstehen Sie, was ich meine?«

	Zaghaft begann ich zu nicken. Seine Worte waren eindeutig und duldeten keine Widerrede. Es war für mich unglaublich unangenehm gewesen, die Unterhaltung mit anhören zu müssen. Am liebsten hätte ich mir ein Mauseloch gesucht und mich darin verkrochen, allerdings stand mir diese Option leider nicht zur Verfügung.

	»Gut, gut. Ich sehe, wir verstehen uns, Miss Havisham«, sprach er nun weniger verbissen. Allmählich ließ er auch wieder seinen gewohnten Charme spielen und grinste mich selbstsicher an.

	»Mein Vater wird in den nächsten Minuten zu uns stoßen. Vielleicht wäre es ratsam, ihm nichts von dem Zwischenfall zu berichten. Es wäre doch sehr ärgerlich, wenn er Sie aufgrund Ihres kleinen Lauschangriffs falsch einschätzen würde. Nicht?« Und da war sie wieder: diese Arroganz, umwickelt von unterschwelligem Hohn und Überheblichkeit, glich einer Dattel im Speckmantel.

	Warum noch gleich hatte ich mit dem Kerl eben Mitleid gehabt? Der verdiente es gar nicht anders, als dass man mit ihm Tacheles sprach. Anscheinend war das die einzige Möglichkeit, zu ihm durchzudringen. Ich sah mich nun ganz schnell auf der Seite des Vaters und zeigte immer mehr Verständnis für dessen harsche Worte. Wie schnell sich doch das Blatt wenden konnte!

	 

	 

	***

	 

	Ausgerechnet sie musste ihn mit seinem Vater streiten hören. Hoffentlich schmälerte diese unschöne Tatsache nicht seine Chancen bei dem engelsgleichen Wesen. Wie er sie völlig eingeschüchtert hatte auf der Couch sitzen sehen, war ihm erst danach zumute gewesen, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu versichern, dass ihr niemand böse war. Herrgott, er benahm sich schon wieder wie ein pubertierender Sechzehnjähriger, der seine Gefühle nicht im Griff hatte.

	Doch das würde ihm nicht mehr passieren. Dank der harten Schule, durch die ihn sein Vater hatte formen lassen, hatte er gelernt, seine Gefühle auszusperren und nichts und niemanden über seine Bedürfnisse zu stellen.

	Damals, als seine Mutter noch lebte, war das anders gewesen. Sein Vater war früher viel liebevoller gewesen und hatte sich oft Zeit für seinen einzigen Sohn genommen. Nach dem Unfall hatte sich alles geändert.

	Harrison Morris hatte sich in sein Schneckenhaus verkrochen und niemandem mehr erlaubt, ihm zu nahe zu kommen. Nach seinem eigenen Vorbild erzog er seinen Sohn und duldete keine Rührseligkeiten oder ausufernde Freude.

	Nein, ein Geschäftsmann musste verbissen sein und durfte nie Schwäche zeigen. Das war der eigentliche Grund, weshalb er ihn eben so angefahren hatte. Sah man ihm diese Schwäche heute doch deutlich ins Gesicht geschrieben.

	Aber was konnte er schon dazu? Am Freitag hatte er aus einem Impuls heraus den guten Samariter gespielt und eine junge Frau vor Schlimmerem bewahrt. Diese hatte sich ohne ein Wort des Dankes einfach verzogen und ihn seinem Schicksal überlassen.

	Anfangs schien der Typ so verwundert zu sein, dass es so aussah, als würde Liam ein leichtes Spiel haben. Am Ende überwand er den Schockmoment und schlug wahllos auf ihn ein. Als er dann ein Messer zückte, hatte Liam lieber das Weite gesucht.

	Zu gerne hätte er gewusst, wem er da das Leben gerettet hatte. Vielleicht war es ja ein ebenso blonder Engel gewesen wie der, den er nun vor sich sitzen hatte?

	Als er sein eigenes Auto an der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellt hatte und zu dem Club eilte, war er an dem Ford Pick-Up, der von der Straßenlaterne hellerleuchtet wurde, vorbeigekommen.

	Gedämpfte Schreie einer Frau ließen ihn aufblicken. Dann war alles ziemlich schnell gegangen.

	Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte er die Fahrertür aufgerissen und den Kerl von der Lady weggezerrt. Die Kleine hatte sich sofort aus dem Staub gemacht. Er hatte sich nicht mal vergewissern können, dass es ihr gutging.

	Die Blessuren des vergangenen Wochenendes schmerzten ihn. Doch er jammerte nicht. Schließlich war er ja selbst schuld. Warum musste er sich auch unbedingt einmischen? Mit einem Anruf bei der Polizei hätte er seine Bürgerpflicht sicher mehr als ausreichend erfüllt.

	Das wäre die Reaktion seines Vaters gewesen. Erst einen Plan erstellen, Risiken abwägen und dann den größtmöglichen Nutzen aus der Sache ziehen oder eben die kleinstmögliche Gefahr für ihn selbst ausloten.

	Er war ein geduldiger und sehr aufmerksamer Schüler gewesen. In diesem Moment hatten jedoch seine Instinkte die Oberhand übernommen und ihn geleitet. Er hatte in den Augen seines Vaters Schwäche gezeigt, auch wenn er dabei womöglich ein Menschenleben bewahrt hatte.

	Allerdings hätte es nichts gebracht, wenn dieser Fakt in dem Gespräch vorhin erwähnt worden wäre. Sein Vater hätte ihn nur ausgelacht und ihn auf den Umstand hingewiesen, wie leichtfertig er sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Schließlich wäre es durchaus möglich gewesen, dass der Kerl eine Pistole zückt. Was hätte er dann tun sollen?

	So gut die Publicity für die Morris Mall gewesen wäre: Juniorchef von großer Mall durch Kugel getötet, nachdem er einer Frau das Leben gerettet hatte. Den Heldentod wollte er dann doch nicht unbedingt mit Anfang dreißig sterben müssen. Nicht mal, wenn die Unbekannte so schön war wie seine neue Mitarbeiterin. Nicht mal dann.

	 

	***


Kapitel 9

	 

	 

	»Nun, nachdem alle Formalitäten soweit geklärt sind, würde ich Sie gerne zu unserer alljährlichen Weihnachtsfeier am kommenden Freitag einladen«, verkündete mein Seniorchef höflich, aber nicht sonderlich warmherzig.

	Es gehörte für ihn ganz eindeutig zu einer Amtshandlung, dass er mich auf die Festivität einlud, und war nicht dem Umstand geschuldet, dass er mich als Person nett fand oder mir gar wohlwollend gesonnen war.

	»Vielen Dank für die Einladung«, sagte ich artig und beobachtete derweil Liam aus dem Augenwinkel.

	Der hatte sich, seit sein Vater das Ruder übernommen und mit mir noch einige wichtige Fragen geklärt hatte, vollkommen ausgeklinkt. Harrison Morris saß direkt neben seinem Sohn. Dieser war mit seinem Stuhl etwas nach hinten gerutscht, sodass sein Dad nicht sehen konnte, was er trieb.

	Entweder sah sich Liam lustige Videos auf YouTube an oder sein verschmitztes Lächeln war etwas anderem geschuldet. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, räusperte er sich und erklärte: »So, wenn alles soweit besprochen ist, würde ich Miss Havisham gerne in ihre Projekte einweisen. Ich bin schon sehr gespannt auf Ihre Ideen.«

	Dabei sah er mich vielsagend an, während sein Vater die Unterlagen von seinem Schreibtisch zusammenklaubte und nur noch mit halbem Ohr zuhörte. »Ja, ja, mach das. Schließlich haben wir heute bereits genug Zeit verloren.« Dann drehte er sich ein Stückchen nach hinten um und blickte seinen Sohn tadelnd an. »Wegen der anderen Sache hoffe ich, du weißt, was zu tun ist.«

	Ohne eine Antwort abzuwarten, erhob er sich etwas schwerfällig vom Stuhl, nickte mir zum Abschied wie beiläufig zu und schlurfte durch die Tür. Seine Beine schienen nicht mehr ganz so zu wollen, wie er es gerne hätte.

	Anscheinend nagte der Zahn der Zeit ebenso an fähigen und erfolgreichen Geschäftsmännern. Die Vorstellung fand ich in diesem Moment sehr tröstlich, auch wenn ich meinem Seniorchef nichts Böses wünschte. Alles verging irgendwann, egal wie reich oder arm man war. Der Tod interessierte sich nicht für den aktuellen Kontostand, wenn er einen holen kam.

	Ich schüttelte leicht mit dem Kopf, als ich merkte, dass meine Gedanken abgedriftet waren.

	»Tja, das war dann wohl das erste Aufeinandertreffen mit meinem Vater. Sie haben sich recht ordentlich geschlagen, würde ich sagen. Das kann ich zumindest für den Teil bestätigen, den ich mitbekommen habe«, tönte Liam und deutete dabei schelmisch auf sein Smartphone.

	»Nicht, dass Sie denken, ich hätte kein Interesse an Ihnen. Ganz im Gegenteil.« Dabei spürte ich förmlich wie seine Blicke über mich glitten und Stück für Stück auszogen. Eigentlich hätte ich darüber verärgert sein müssen oder, wenn ich an die Begebenheiten vom Wochenende dachte, verängstigt.

	Aber beides war nicht der Fall. Ich genoss es in diesem Moment. Ja, ich genoss es sogar sehr, dass ein Mann mir Komplimente machte, mir schamlos berichtete, wie begehrenswert er mich fand.

	Sogar ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Es musste so gewesen sein, denn Liam war überdeutlich anzusehen, wie es ihn beflügelte, dass ich nicht wieder die Krallen ausfuhr oder ihn mit zickigen Kommentaren maßregelte.

	»So, dann kommen Sie mit Ihrem Stuhl mal zu mir rum. Keine Angst, ich beiße nicht. Ich würde gerne gleich durchstarten und mit Ihnen etwas besprechen und anschließend Ihre Meinung dazu hören. Ihr Büro ist soweit schon bezugsfertig, allerdings fehlt noch ein kleines, aber sehr wichtiges Detail: Ihr Computer. Sollte aber alles im Laufe des Vormittags erledigt sein. Bis dahin verbringen wir hier ein paar nette Stunden miteinander. Nicht wahr?«

	Da war er wieder, dieser Ausdruck in seinen Augen, der besagte, dass er sich auf der Zielgeraden sah. Aber nicht mit mir. Ganz so einfach wollte ich es ihm dann doch nicht machen. Außerdem war er ja gar nicht mein Typ.

	Klar, das dunkle Haar und die markanten Gesichtszüge erinnerten mich sehr stark an einen meiner Lieblingsschauspieler, Bradley Cooper, aus dem Film Hangover. Wenn ich es mir recht bedachte, dann sah er diesem auffallend ähnlich. Sogar die Lachfältchen um die Augen und die Grübchen in den Wangen konnte ich in Liams Gesicht erkennen.

	Aber wie gesagt, er war definitiv nicht mein Typ. Ganz und gar nicht. Stacys Worte kamen mir wieder in den Sinn: Irgendetwas von in die Schranken weisen und eine Beziehung vortäuschen.

	»Mr. Morris, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie dennoch deutlich in Ihre Schranken weisen.« Ob Stacy das wohl damit gemeint hatte? Gleich mit der Tür ins Haus fallen, war vielleicht nicht ganz so galant, allerdings wusste dieser Charmebolzen dann gleich, woran er bei mir war. »Ich bin in einer sehr gefestigten Beziehung. Wir sprechen bereits über Heirat, also möchte ich Sie bitten, von weiteren Avancen mir gegenüber abzusehen und Ihr Augenmerk auf das Wesentliche zu richten.«

	Unbeirrt fuhr er fort, mich anzustarren, während er erwiderte: »Das tue ich doch!« und mich erneut an seine Seite beorderte.

	Anscheinend stachelte ihn das Katz-und-Maus-Spiel nur umso mehr an. Widerwillig schob ich meinen Stuhl an seine Seite. Plötzlich war er mir so furchtbar nahe. Zu meiner eigenen Verwunderung fand ich es allerdings überhaupt nicht schlimm.

	Ich nahm ganz deutlich sein sinnliches und zugleich maskulines Parfüm wahr. Der intensive Geruch stieg mir direkt in die Nase und betörte meine Sinne. Mehr, ich wollte mehr davon.

	Wie ferngesteuert schob ich mich noch ein kleinwenig näher zu ihm und schnupperte, als wäre es selbstverständlich, an seinem Hals. Vertieft starrte er in seinen Monitor auf der Suche nach irgendeiner Datei. Ich schloss die Augen und genoss einfach den Moment.

	Er hatte mir gerade noch erklärt, worum es in dem Projekt ging, doch leider war es mir zwischenzeitlich wieder entfallen.

	»So, da wäre sie nun endlich«, rief Liam erleichtert aus, während er sich ruckartig zu mir umwandte und damit direkt vor meinem Gesicht Halt machte.

	Entsetzt riss ich meine Augen auf und blickte in das tiefe Blau des Ozeans, das von einzelnen Wellen durchzogen war. Ich konnte seinen Atem ganz deutlich auf meiner Haut spüren, während er nach wie vor regelmäßig ein- und ausatmete.

	Oh, mein Gott, wie peinlich war das denn? Lass dir schleunigst etwas einfallen, wieso du ihm so nah auf die Pelle gerückt bist, meldete sich meine innere Stimme zu Wort.

	»Ich habe meine Brille vergessen und konnte leider nicht richtig erkennen, was sie dort am Rechner machten. Deshalb … «, versuchte ich die Situation zu überspielen und von meiner Schnupperaktion abzulenken.

	»Kurz- oder weitsichtig?«, fragte er wie aus der Pistole geschossen.

	»Weitsichtig«, bestätigte ich ehrlich, während die Bedeutung meiner Worte erst langsam in mein Bewusstsein durchsickerte.

	Das war ein verdammter Test gewesen und ich dumme Kuh war ihm mit wehenden Fahnen in die Falle gegangen. Sogleich schoss mir die Schamesröte ins Gesicht, als ich mir dessen bewusst wurde.

	»Ist Ihnen heiß, Miss Havisham?«, fragte mich Liam, während er mir noch ein Stück näher kam, mich fordernd ansah und dann ohne Vorwarnung seine Lippen auf meine legte. Ein prickelndes Gefühl überzog die Stelle, an der unsere beiden Körper verschmolzen, während sich tief in mir ein warmes Gefühl ausbreitete.

	Liam schob mir seine Hand in den Nacken und zog mich noch näher an sich. Mein ganzer Körper vibrierte bei diesem Kuss. Ich war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur eins hoffte ich inständig: dass er nie damit aufhören würde.

	Irgendetwas an der Art und Weise, wie mich Liam küsste, legte einen Schalter in mir um und ich wusste in dem Moment ganz genau, was ich während all der Küsse zuvor vermisst hatte.

	Nun begann auch ich mich näher an ihn zu drängen, wenn das überhaupt noch möglich war. Der Augenblick schien endlos zu sein. Alles um uns herum wurde zur Nebensache. Erst das beharrliche und immer lauter werdende Husten von Mrs. Baker, ließ uns erschrocken auseinanderfahren.

	Mit den Worten: »Ihr Kaffee ist nun fertig. Leider kam mir vorhin etwas dazwischen«, stellte sie die Tasse vor mir auf dem Tisch ab und wandte sich daraufhin emotionslos wieder zum Gehen.

	Offensichtlich hatte sie in den fünfundzwanzig Jahren ihrer Tätigkeit in diesem Unternehmen weitaus anstößigere Sachen gesehen. Wobei die Tatsache, dass ich meinen Chef bereits am ersten Tag küsste, sicher nicht allzu oft vorkam. Oder?

	Zweifel regten sich in mir und ich musste an Stacys Worte denken. Liam war ein Schürzenjäger und ich war gerade im Begriff, mein Herz an ihn zu verlieren. Schlagartig ließ ich von ihm ab, zupfte meine Bluse zurecht und schob meinen Stuhl etwas beiseite.

	Das war eine richtig doofe Idee gewesen. Viel schlimmer konnte es wirklich nicht mehr werden. Wie stand ich denn jetzt da? Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

	 

	 

	***

	 

	Na also. Ging doch. Wobei er es beinahe bedauerte, dass es so leicht gewesen war. Gerade ihre ruppige, zurückweisende Art hatte es ihm bei ihrer ersten Begegnung angetan. Davon war bei diesem Kuss nichts mehr zu spüren gewesen.

	Was er allerdings spürte, ließ ihn innerlich auf Distanz gehen. Diese Frau hatte es mit einem Kuss geschafft, ihn so zu berühren wie noch keine andere Frau. Ihre zarten Lippen lösten ein Feuerwerk in ihm aus, das bis in jede Pore seines Körpers Funken stob.

	Andächtig strich er sich über den Mund, nachdem sie fluchtartig unter irgendeinem Vorwand den Raum verlassen hatte. Süß hatte sie geschmeckt. Er schloss die Lider und rief sich ihren Geruch in Erinnerung.

	Etwas zwischen Maiglöckchen und Zitronenverbene. Vielleicht noch eine Prise wilder Frühlingsblumen. Begierig leckte er über seine Lippen, in der Hoffnung, noch etwas von ihr darauf vorzufinden. Doch sie war weg und würde so schnell sicher nicht wiederkommen.

	Er ließ sie gewähren und ermahnte sie nicht zum Pflichtbewusstsein. Wie konnte er auch? Schließlich hatte er soeben vollkommen die Kontrolle verloren. Das durfte nicht wieder passieren. Auf gar keinen Fall.

	Viel zu beängstigend war die Vorstellung, einen Menschen so nahe an sich heranzulassen, wie er es soeben mit Emily getan hatte. Dabei war es viel leichter, ungebunden zu sein, sich seine Befriedigung in ungezwungenen One-Night-Stands zu holen und keinerlei Verpflichtungen eingehen zu müssen.

	Der Tod seiner Mutter hatte ihn gelehrt, dass es besser war, alleine durchs Leben zu gehen. Sein Vater war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er hatte sich nie davon erholt, dass sie »einfach so gegangen war«, wie er immer zu sagen pflegte. Als wäre er ihr dafür böse, dass sie nicht mehr die Zeit gefunden hatte, Lebewohl zu sagen.

	Beim Gedanken an die schweren Jahre seiner Kindheit verkrampften sich seine Hände zu Fäusten. So weit würde es nie kommen. Er musste sich etwas einfallen lassen, wie er Emily emotional von sich fernhalten und dennoch seinen Spaß mit ihr haben konnte.

	»Ja, vielleicht ist das gar keine schlechte Idee«, sagte er mehr zu sich selbst, als er bemerkte, dass Mrs. Baker erneut in seinem Zimmer stand.

	»Haben Sie mich gemeint?«, fragte diese mit skeptischem Blick.

	»Nein, nein. Wie kommen Sie eigentlich in mein Büro?«

	»Die Tür stand offen und da dachte ich … «, antwortete sie eingeschüchtert.

	»Schon gut. Was gibt es?«

	»Eine Dame steht vorne an Empfang und möchte zu Ihnen durchgelassen werden. Sie hat keinen Termin, beharrt allerdings darauf, dass Sie sie sehen wollen«, meldete Mrs. Baker wie aus der Pistole geschossen.

	»Blond? Schulterlanges, gewelltes Haar? Minirock?« In Gedanken ging er die Eintragungen in seinem schwarzen Notizbuch durch.

	»Ja, genau«, bestätige sie seinen Verdacht.

	»Lassen Sie sie herkommen!« Olivia war genau die Ablenkung, die er nun bitter nötig hatte.

	Danach würde er sicher viel leichter eine Lösung für sein anderes Problem finden.

	 

	***


Kapitel 10

	 

	 

	»Wenn ich es dir doch sage«, wisperte ich leise ins Telefon, als ich die Eingangstür zu den Restrooms knarzen hörte. Mal wieder hatte ich mich auf der Damentoilette verschanzt, um hoffentlich wieder Herr der Lage zu werden. Ich bezweifelte in diesem Moment jedoch rigoros, dass ich je Oberwasser haben würde, aber einen Versuch war es wert.

	Händeringend hatte ich überlegt, wen ich von meinen Freundinnen anrufen sollte. Stacy schied von vornherein aus, da ich ihren guten Ratschlägen so gar keine Beachtung geschenkt und bereits am ersten Tag meinen Chef geküsst hatte.

	Ich schlug mir bei dem Gedanken daran mit der Handfläche gegen die Stirn. Wie konnte man nur so blöd sein? Mein Verhalten war viel zu impulsiv gewesen und entsprach damit so gar nicht meiner Art. Was war bloß los mit mir? Wie hatte ich dermaßen die Kontrolle verlieren können?

	Als mir Liams Kuss wieder ins Bewusstsein kam, durchfuhr eine Woge des Glücks meinen Körper und setzte sich zwischen meinen Beinen nieder. Hektisch schüttelte ich meinen Kopf, wie in der Hoffnung, damit den Gedanken an diesen sinnlichen Moment wieder loszuwerden.

	»Hallo, Emily? Bist du noch dran?«, meldete sich Miranda am anderen Ende der Leitung. Drew wäre meine erste Wahl gewesen, allerdings war sie nicht erreichbar. Nicht, dass ich etwas gegen Miranda gehabt hätte, aber Drew war mir, was Männergeschichten anging, irgendwie die bessere Gesprächspartnerin.

	Wobei ich das gar nicht so recht an etwas festmachen konnte. Beliefen sich diese Männergeschichten meist nur auf Bekanntschaften aus den Clubs. Eine Beziehung hatte ich ja seit Jahren nicht wirklich gehabt.

	»Ja«, antwortete ich etwas lauter, als ich wieder alleine war.

	»Du hast also allen Ernstes den Playboy schlechthin geküsst und das gleich am ersten Tag im Büro? Alle Achtung! Das hätte ich dir wirklich nicht zugetraut.« Miranda klang so bewundernd. Jetzt wusste ich wieder, warum ich lieber mit Drew gesprochen hätte.

	Sie stand in ihren Ansichten meist zwischen Miranda und Stacy, die die beiden Extreme bildeten. Stacy hätte mir nur Vorhaltungen gemacht, Drew hätte einen Lösungsansatz präsentiert und mir versichert, dass alles wieder gut werden würde, während Miranda mich uneingeschränkt bewunderte.

	»Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich verzweifelt.

	»Nichts«, antwortete Miranda emotionslos.

	»Wie, nichts? Miranda, du bist mir wirklich keine Hilfe. Wie soll ich denn da wieder rausgehen und Mrs. Baker unter die Augen treten, geschweige denn mit Liam in ein und demselben Büro sitzen? Allein der Gedanke daran, lässt mich aussehen wie eine überreife Tomate!«, schrie ich ungehalten in den Hörer.

	»Emily, jetzt atme erst mal tief durch. Wenn du so weitermachst, hyperventilierst du gleich. Es ist doch nichts weiter vorgefallen. Schließlich seid ihr beiden alt genug, um mit der Anziehungskraft, die offensichtlich sehr stark zwischen euch beiden ausgeprägt ist, umzugehen.«

	»Aber was ist mit Mrs. Baker?«, fragte ich noch immer nicht überzeugt.

	»Die hat sicher schon ganz andere Dinge in diesem Büro gesehen. Sie weiß, was sich gehört, und wird es nicht an die große Glocke hängen. So wie du sie beschrieben hast, wird sie darüber hinwegsehen und dich vielleicht noch mit dem ein oder anderen mahnenden Blick versehen.«

	»Aber … «, versuchte ich erneut aufzubegehren.

	»Nichts aber. Du stehst jetzt wieder auf, richtest dein Krönchen und gehst da hinaus! Du hast nichts getan, wofür du dich schämen müsstest. Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat Liam den ersten Schritt gemacht. Wahrscheinlich wartet er schon ganz sehnsüchtig darauf, dass du zu ihm kommst und ihr beiden dort weitermachen könnt, wo ihr aufgehört habt«, sagte Miranda mit einem anzüglichen Unterton in der Stimme.

	»Glaubst du wirklich?«

	»Na ja, ich weiß es natürlich nicht. Aber wenn du dich weiterhin auf der Toilette versteckst, werden wir es nie erfahren. Also schwing deinen süßen Hintern endlich von der Kloschüssel und stell dich der Situation.«

	Drew und Miranda hatten von dem Zwischenfall am Freitagabend nichts mitbekommen. Stacy hatte mich gleich in ihr Auto verfrachtet und nach Hause gefahren. Ich hatte sie darum gebeten, den beiden nichts zu sagen.

	Merkwürdigerweise hatte ich mich schuldig gefühlt. Ganz so, als wäre ich für den Übergriff verantwortlich gewesen. Natürlich war das völliger Quatsch, aber rational konnte man das Gefühlschaos, das ich seit diesem Abend durchlebte, eh nicht fassen.

	»Danke dir, liebe Miranda. Das werde ich machen. Wie lief es am Freitag eigentlich noch mit dem Kerl vom Nebentisch?«, fragte ich wie beiläufig. Interessieren würde es mich ja wirklich, ob da noch was war. Die beiden hatten sich im Curiosity buchstäblich mit lüsternen Blicken gegenseitig ausgezogen.

	Wie zwei ausgehungerte Tiere waren sie über einander hergefallen, trotz der Leute, die um sie herumstanden. Das hatte sie gar nicht gekümmert, während sie mit Händen und Lippen den Körper des anderen erkundeten.

	Musste Liebe schön sein. Oder war es einfach diese animalische Anziehungskraft zwischen ihnen gewesen, gegen die sich keiner von beiden hatte wehren können? Vielleicht war das auch die Ursache für diesen wahnsinnig tollen Kuss mit Liam.

	Das war die perfekte Erklärung für das Geschehene und gab mir die Möglichkeit, eine Ursache dafür vorzuschieben. Damit lag es nicht mehr an meiner ausgehungerten Libido, sondern einfach an den Genen oder dem Parfüm oder was auch immer. Nur nicht an mir.

	»Tja, ich sag mal so: Ich genieße und schweige.« Dabei gluckste sie vielsagend ins Telefon und ergänzte schließlich: »Wir treffen uns morgen Abend zum Essen und anschließend geht es ins Kino. Könnte also was werden.«

	Das wünschte ich ihr wirklich von Herzen. Miranda suchte schon eine gefühlte Ewigkeit nach dem Richtigen. Auf Drews Hochzeit hatte sie mir damit in den Ohren gelegen. Nachdem sie einige Cocktails und Tequila zu viel intus hatte, hatte sie mir – einer damals noch Wildfremden – ihr Herz ausgeschüttet.

	Irgendwie geriet sie immer an die falschen Männer. Entweder wollten sie nur ihren Spaß oder sie war es, die nicht mehr wollte. Vielleicht war es diesmal ja anders. Ich drückte ihr auf jeden Fall fest die Daumen.

	»So, jetzt reicht es aber mit deinen Ablenkungsmanövern. Du gehst da jetzt erhobenen Hauptes raus und stehst deine Frau. Himmel, du kannst stolz auf dich sein. Schließlich hast du den Mann offensichtlich nicht nur mit deinen beruflichen Fähigkeiten überzeugen können. Wie sah es denn in seiner Hose aus, als du so wild mit ihm rumgeknutscht hast?«

	Da war sie wieder. Die Frage, die nur Miranda in dieser Art und Weise hatte stellen können. Stacy hätte es vermieden und Drew hätte erst mal Gras über die Sache wachsen lassen, ehe sie mich auf diese Details angesprochen hätte.

	Miranda war da ganz anders. Sie ging immer in die Vollen. Manchmal fehlte ihr wirklich das nötige Feingefühl. Wobei ich mir offen eingestehen musste, dass Liam sehr eindeutig auf mich reagiert hatte.

	Das leise Aufstöhnen und die eindeutige Wölbung unterhalb seines Gürtels hatten mir überdeutlich gezeigt, wie sehr ihm das gefiel, was wir beide taten. Der verträumte Blick, der kurz nach Mrs. Bakers Eintreten wieder verschwunden war, machte ihn so verletzlich.

	»Kein Kommentar«, erwiderte ich. »Ich geh jetzt wieder da raus. Drück mir die Daumen. Wenn du nichts mehr von mir hörst, haben sie mich vermutlich an den Pranger gestellt, gerädert und gevierteilt«, bemühte ich mich um eine leichte Note Sarkasmus.

	Einmal tief durchatmen, dann würde ich es wagen und einen Fuß in die Welt da draußen setzen. Was hast du dir bloß dabei gedacht?, ermahnte mich das kleine Engelchen auf meiner rechten Schulter und ließ mich kurz erschrocken innehalten.

	Als das Teufelchen zur Linken meinte: Recht so, wurde mal Zeit, dass wir was Verrücktes machen, fand ich den nötigen Mumm mich der Sache zu stellen. Wäre ja auch gelacht.

	Schließlich hatte ich keinen Minderjährigen verführt oder in der Öffentlichkeit Sex gehabt.

	Ganz im Gegensatz zu den beiden, die es gerade auf Liams Schreibtisch trieben. Das konnte doch nicht …? Oder doch?

	Offensichtich hatte sich der Mistkerl schnell Ersatz gesucht, nachdem ich Reißaus genommen hatte. Durch die Glastür zu seinem Büro hatte man einen vorzüglichen Blick auf die skurrile Szenerie.

	Eine Blondine mit schulterlangem Haar lag quer über den Schreibtisch gebeugt, gleich neben meiner unberührten Kaffeetasse, während Liam mit herabgelassen Hosen von hinten immer wieder in sie stieß.

	Ich starrte wie gebannt auf das Schauspiel vor mir und hätte doch lieber weglaufen sollen. Doch irgendwie war ich nicht in der Lage, mich abzuwenden.

	Erst als er aufsah und sich unsere Blicke für einen Moment trafen, eilte ich Hals über Kopf davon.


Kapitel 11

	 

	 

	Trotz meines katastrophalen ersten Arbeitstages verlief die Woche eigentlich ganz gut. Wobei das schon sehr beschönigend ausgedrückt war.

	Liam hatte noch zwei-, dreimal versucht, mit mir über den Vorfall zu sprechen, doch ich wiegelte immer ab, beteuerte, dass alles in bester Ordnung wäre, und bat darum, von jemand anderem in meine Arbeit eingewiesen zu werden.

	Anfangs wollte er sich nicht so leicht abschütteln lassen. Gegen Ende der Woche schwand sein unbändiger Wille. Es blieb mir völlig schleierhaft, warum er ständig versuchte, mit mir über die Sache zu reden. Schließlich war es nur ein Kuss gewesen.

	Viel konnte ich ihm außerdem nicht bedeutet haben, wenn er keine Sekunde gezögert und die Erstbeste auf seinem Schreibtisch flachgelegt hatte. Okay, ich tat ihm vielleicht unrecht, aber das war mir gerade völlig egal.

	Genau wie der Kuss. Der war absolut nichtssagend gewesen und hatte mich bei genauerer Betrachtung und je länger ich darüber nachdachte, überhaupt nicht berührt. Wegen solch einem unbedeutenden Erlebnis würde ich mir sicher nicht die Augen ausheulen. Sicher nicht.

	Dennoch tröstete ich mich gerade bei Mum in der Küche mit einer heißen Schokolade über die Ereignisse der Woche hinweg. Die kleinen weißen Marshmallows, die sie für gewöhnlich immer hineingab, waren leider aus. Sehr passend für meine aktuelle Pechsträhne.

	Seit meinem Rauswurf bei Hammersmith & Porter schien mir nichts so recht mehr von der Hand gehen zu wollen. Neben der Sache mit Liam hatte ich damit zu kämpfen, dass Miranda ihre Klappe nicht hatte halten können und Stacy und Drew brühwarm erzählen musste, was mit Liam vorgefallen war.

	Besonders Stacy war sehr enttäuscht gewesen, dass ich in solch einer Situation Miranda um Rat gebeten hatte und nicht sie. Sie sagte es zwar nicht, dennoch war es ihr deutlich anzusehen, was sie von meiner Entscheidung hielt.

	Ich schlürfte den ersten Schluck aus dem heißen Becher, stützte daraufhin meinen schweren Kopf mit der linken Hand ab und blickte starr in die Ferne. Morgen Abend war die Weihnachtsfeier, auf die sich die ganze Firma schon riesig freute.

	Anscheinend war es das Ereignis des Jahres. Seit Tagen unterhielten sich meine Kollegen nur darüber, während mir allein schon beim Gedanken daran ganz schlecht wurde.

	Der einzige Lichtblick dabei war die Tatsache, dass ich jemanden mitbringen durfte. Mal sehen, vielleicht hatte ja eines der Mädels Zeit? Wobei, wenn ich es mir recht bedachte, fände ich es viel besser, eine männliche Begleitung an meiner Seite zu wissen.

	Es wäre viel schlüssiger, nachdem ich Liam gegenüber ja beteuert hatte, ich wäre verlobt. Na gut, zumindest hatte ich ihm erzählt, ich würde mit meinem Freund bereits über Heirat sprechen. Das kam dem doch ziemlich nahe.

	Natürlich wollte ich Liam nicht eifersüchtig machen. Das waren allzu niedere Beweggründe. Das hatte ich gar nicht nötig. Schließlich hatte ich gar kein Interesse an ihm. Nein, wirklich nicht.

	Es lag mir nur daran, ihm klipp und klar zu sagen, dass ich keine der vollbusigen Blondinen war, die für ihn die Beine breitmachen würde. Mir lag sehr an klaren Verhältnissen. Schließlich war ich in das Unternehmen gekommen, um es durch meine fachkundige Kompetenz zu bereichern, nicht um ihm schöne Stunden zu bereiten.

	Unweigerlich schossen mir die Bilder wieder durch den Kopf, wie er mich geküsst hatte. Ich schloss die Lider und erinnerte mich daran, wie er geschmeckt hatte. Herb und männlich.

	Ich spürte seine Bartstoppeln auf meiner Haut, die mich umso mehr erregten, und ließ zu, dass das wohlige Gefühl, das ich dabei verspürt hatte, erneut meinen ganzen Körper durchflutete.

	Er war mir so nah und ich genoss jeden Augenblick. Seine Wärme umhüllte mich und bot mir die Geborgenheit, nach der ich mich so lange gesehnt hatte. Als er mit seiner Zunge fordernd Einlass in meinen Mund verlangte, ließ ich ihn gewähren.

	Wie Getriebene verschlangen sich unsere beiden Zungen ineinander, neckten und liebkosten sich. Vorsichtig umschloss er mit seinen Händen meine Brüste, während mir die Hitze zwischen die Beine fuhr. 

	Als ich anfing, mich auszuziehen, und schließlich nackt auf seinem Schreibtisch lag, hörte ich Mum sagen:

	»Liebes, du wirkst so traurig und in dich gekehrt?« Erschrocken fuhr ich zusammen und riss meine Augen auf. Ehe ich mir dessen bewusst werden konnte, zu welcher Fantasie ich mich gerade hatte hinreißen lassen, stand auch schon Mum neben mir und legte ihre Hand mitfühlend auf meine Schulter. Wenn die wüsste!

	»Nein, Mum, mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut. Bestimmt hab ich mir nur eine dieser lästigen Erkältungen eingefangen. Vielleicht bleib ich morgen Abend lieber zu Hause. Schließlich bin ich erst seit einer Woche in der Firma. Da wird mich sicher keiner bei der Weihnachtsfeier vermissen«, versuchte ich sie zu beschwichtigen, während ich für mich einen Ausweg aus der misslichen Lage suchte.

	Mein Körper, der Verräter, hatte sich mit meiner Fantasie zusammengetan und verkrampfte sich nun schmerzhaft, nachdem ich die Bilder in meinem Kopf abrupt ausgeblendet hatte.

	Zwischen meinen Beinen pulsierte es verdächtig. Ein Gefühl, das mir auf diese Weise noch nicht untergekommen war. Und das allein schon beim Gedanken an möglichen Sex mit Liam. Was wäre wohl passiert, wenn …

	Nein, ich musste wirklich dringend zusehen, dass ich eine Ausrede für das morgige Event fand, um nicht Gefahr zu laufen, ein Opfer meiner Triebe zu werden. Man kannte derlei Veranstaltungen schließlich aus einschlägigen Filmen. Das endete immer in einer Katastrophe, wenn die Kollegen einen über den Durst tranken und daraufhin alle Hüllen fallen ließen.

	Der Gedanke daran ließ mich erschaudern. Schließlich hatte es in meinem Tagtraum eben nicht einmal eines Tropfens bedurft, um mich Liam hemmungslos an den Hals zu werfen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Liam in der Nähe gewesen wäre.

	Furchtbar. Ich entwickelte mich immer mehr zu einem Höhlenmenschen. Geleitet von animalischen Bedürfnissen, verabschiedeten sich nach und nach immer mehr Funktionen meines bis dato gut entwickelten Gehirns. Ich konnte es förmlich spüren, wie sich seit Montag ein Schalter nach dem anderen umlegte und meine Zurechnungsfähigkeit immer weiter schwand.

	»Na, da setz ich dir gleich mal eine Hühnerbrühe auf. Die hat bisher noch allen in dieser Familie die Lebensgeister zurückgebracht. Wirst sehen. Morgen bist du wieder fit und munter und kannst mit deinen neuen Kollegen ausgelassen feiern. Wo ist denn nur …? Hach, Martha hat die Küchenschränke mal wieder neu sortiert. Das kann einen kleinen Moment dauern. Wie war denn dein Tag im Büro?«

	Ich wollte ja gar nicht ausgelassen feiern. Viel lieber wollte ich morgen nach der Arbeit nach Hause gehen und mich in meinem Bett verkriechen. Das war sicher für alle das Beste. Besonders für mich.

	Wirklich merkwürdig. Wie Liam es wohl geschafft hatte, dass ich mich in seiner Gegenwart so sicher und geborgen fühlte? Vor nicht einmal einer Woche hätte ich noch schwören können, dass ich nie mehr einen Mann ansehen würde.

	Die Sache mit William hatte meinen Glauben an das Gute im Menschen schwer erschüttert, dennoch war ich bereit, Liam bedingungslos zu vertrauen. Gut, die Tatsache, dass er nach unserem Kuss eine andere gevögelt hatte, passte jetzt nicht wirklich in das Bild vom guten Samariter, aber dennoch konnte ich mich meiner Gefühle nicht erwehren.

	Irgendetwas hatte er an sich, das mich magisch in seinen Bann zog. Egal, wie sehr ich mich dagegen wehren würde, ich war mir ganz sicher, dass es sinnlos war. Am besten würde sein, ich suchte mir baldmöglichst einen neuen Job.

	Damit lief ich erstens nicht mehr Gefahr, mitansehen zu müssen, was er auf seinem Schreibtisch trieb, und zweitens wurde ich wieder zu dem klar denkenden und zielorientierten Menschen, der ich vor dem Kuss war.

	»Der war eigentlich soweit ganz gut. Ich hab mich bereits mit allem, was mein Aufgabengebiet angeht, vertraut gemacht. Außerdem habe ich wirklich nette Kollegen in meinem Team«, berichtete ich wahrheitsgemäß. Bis auf meinen Chef und Mrs. Baker, die mich noch immer so durchdringend ansah, war es wirklich nett dort.

	»Das ist schön zu hören, Liebes. Wer wird dich denn morgen Abend begleiten?«, fragte sie mich wie ganz selbstverständlich, obwohl ich dachte, ziemlich deutlich klargemacht zu haben, dass ich dort nicht hinwollte.

	»Vielleicht frage ich Niklas.« Wobei das vielleicht keine so gute Idee war. Erst vor Kurzem hatte dieser nämlich den Wohltätigkeitsball gesprengt, auf den er mit Drew gegangen war. Natürlich waren die Gründe für sein Handeln mal wieder nur die edelsten, aber seine Methoden grenzten wirklich an Selbstjustiz.

	»Ach, Liebes, Niklas hat sich eine Auszeit genommen und tingelt gerade durch das Land, auf der Suche nach der Erleuchtung«, antwortete sie ganz beiläufig, als wäre es das Normalste von der Welt, mitten im Winter den ganz individuellen Jakobsweg durch die Vereinigten Staaten von Amerika zu laufen.

	Aber es passte zu meinem Robin Hood. Sein ausgeprägtes Bedürfnis nach Fairness und Gerechtigkeit hatte ihn bereits in der Kindheit geprägt, sodass wir irgendwann dazu übergegangen waren, ihn so zu nennen. Hoffentlich verlief er sich nicht im Sherwood Forest.

	»Ich könnte Ben von nebenan fragen«, bot mir Mum ihre Hilfe an. Das war sicher lieb gemeint, aber Ben stank seit unserer Kindheit immer so furchtbar nach Schweiß. Wir hatten ihn bereits damals gemieden. Eigentlich echt herzlos, wie Kinder manchmal waren. Aber für den Zweck, den ich mit meinem Begleiter verfolgte, war er nicht die richtige Wahl.

	»Nein, danke. Ich frage einen ehemaligen Arbeitskollegen von mir. Sebastian wollte sich eh mal wieder mit mir treffen. Vielleicht hat er morgen ja noch nichts vor.« In diesem Moment bereute ich es zutiefst, mir die ganze Woche eingeredet zu haben, ich würde eh nicht auf die Feier gehen.

	Ich hätte zumindest daran denken können, mir einen Plan B zurechtzulegen. Sebastian war einer von den beliebten Jungs. Der war für morgen bestimmt schon verabredet. Nach dem Auftritt in der Karaokebar standen die Frauen wahrscheinlich Schlange bei ihm.

	Hastig trank ich meine Tasse leer, schwang mich vom Stuhl und eilte nach draußen, um ungestört mit ihm telefonieren zu können.

	»Liebes, was ist mit deiner Suppe?«, hörte ich Mum noch sagen, während ich in Gedanken bereits Sebastians Nummer wählte.

	 

	 

	»Hey, Emily, was gibt’s?«, meldete sich dieser gleich beim ersten Klingeln leicht außer Atem zu Wort.

	»Hey, Sebastian, störe ich dich gerade bei etwas?«

	»Nein, alles okay. Ich bin gerade nur knapp einer Horde Frauen entkommen, die mich von unserem berüchtigten Karaokeabend noch kannten. Du hast denen nicht zufällig meine Adresse gegeben?«

	Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Nur gut, dass Sebastian mich nicht sehen konnte. 

	»Nein, bestimmt nicht«, erwiderte ich glucksend, aber dann konnte ich nicht mehr an mich halten und prustete laut los.

	»Haha, wirklich komisch. Was mach ich denn jetzt? Da unten stehen mindestens fünf Frauen in den Wechseljahren, die immer mal wieder bei mir Sturm läuten. Eigentlich wollte ich die nächste Stunde meine Wohnung verlassen, um einkaufen zu gehen. In meinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere und dabei hatte ich Lust darauf, heute etwas zu kochen.«

	Da sah ich meine Chance gekommen. »Ich hätte da eine Idee. Wie wäre es, wenn ich dich vor Schlimmerem bewahre und zu dir komme? Ich könnte ja vorgeben, du wärst mein Freund. Was hältst du davon?«

	»Das wäre natürlich ausgesprochen liebenswürdig von dir. Aber irgendetwas in deinem Angebot lässt mich aufhorchen. Was verlangst du dafür von mir, wenn du um diese Uhrzeit und bei dieser Kälte noch mal quer durch die Stadt fährst?«

	»Och, lediglich einen kleinen Gefallen. Ich bin morgen zu einer Weihnachtsfeier in meiner neuen Firma eingeladen und bräuchte dringend jemanden, der mich begleitet, und da dachte ich … «

	»Da dachtest du, du schickst mir diese Weiber vor die Tür, um ein ordentliches Druckmittel zu haben. Raffiniert. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Rachel schon eher. Sie hat nach meiner letzten Aktion bittere Rache geschworen. Schließlich hab ich ihr einen ihrer Stammkunden direkt vor der Nase weggeschnappt«, berichtete Sebastian voller Stolz.

	»Nein, ich habe nicht … Ach, ist jetzt auch schon egal. Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Dann können wir alles Weitere besprechen. Hoffe, du bekommst wegen der Verabredung morgen mit mir keine Probleme mit deinen Fans. Nicht, dass die davon Wind bekommen und morgen bei der Feier vorbeischauen.«

	»Bis gleich«, rief Sebastian in den Hörer, während ich im Hintergrund erneut ein mehrmaliges Läuten hören konnte.

	»Bin gleich bei dir. Halte durch!«

	 


Kapitel 12

	 

	 

	»Hühnchen oder Rind?«

	»Hm?«, fragte ich Sebastian ganz in Gedanken.

	»Na, was wir uns gleich kochen wollen. Lieber etwas mit Hühnchen oder Rind?«

	»Och, da musst du auf mich keine Rücksicht nehmen. Ich hab eh keinen Hunger«, gestand ich wenig enthusiastisch.

	»Na, so kenn ich dich ja gar nicht. Hm, bist du krank oder hat dich jemand verärgert?«

	»Nein, nein, alles gut. Ich hab nur eben keinen Hunger.«

	»Irgendwie kauf ich dir das nicht so recht ab.« Sebastian hielt nun vor dem Kühlregal inne und schaute mich prüfend von der Seite an. »Kann es vielleicht sein, dass du dich verliebt hast?«, fragte er ohne Umschweife und brachte meine Situation damit zum ersten Mal auf den Punkt.

	Was ich mir bisher noch nicht eingestehen wollte, wurde laut ausgesprochen, und ich war so verdattert darüber, dass ich nicht in der Lage war, ihm zu antworten. War auch nicht nötig. Mein Gesicht sprach offensichtlich Bände, da Sebastian mich belustigt anblickte und sagte: »Wer ist es denn? Jemand, den ich kenne?«

	»Nein, nein, da ist keiner«, versuchte ich ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Wenn er wirklich glaubte, dass ich für die Sache mit seinen Verehrerinnen verantwortlich war, wäre es sicher besser, nichts von Liam zu erzählen. Ich kannte Sebastian.

	Der fackelte nicht lange und würde in einem Männergespräch mit Liam Dinge sagen, die lieber ungesagt blieben. Egal, ob er nun recht damit hatte, dass ich mich verliebt hatte, oder nicht. Mein Gefühlschaos ging nur mich etwas an und sonst niemanden.

	Vor allem nicht Liam. Wie ich ihn einschätzte, fände er die Vorstellung, ich wäre heiß auf ihn, durchaus erbaulich. Sicher würde sein Ego auf die doppelte Größe anschwellen, wenn das überhaupt noch möglich war. Dafür wollte ich wirklich nicht der Grund sein.

	»Ich komm schon noch dahinter. Soll ich uns etwas Thailändisches kochen? Da hätte ich richtig Lust drauf. Oder lieber Koreanisch? Was meinst du?«

	»Wie gesagt, auf mich brauchst du keine Rücksicht nehmen.«

	Als hätte er meinen Einwand überhaupt nicht gehört, wühlte sich Sebastian unermüdlich durch das Fach mit dem tiefgekühlten Gemüse. Dabei besah er sich einige der Packungen genauer, ehe er endlich fündig wurde.

	»Okay, ich bin mit meinen Einkäufen soweit durch. Wollen wir zur Kasse?«

	Bevor wir uns in Gang setzen konnten, klingelte allerdings sein Telefon. Er reichte mir seinen Korb, während er sein Smartphone aus der engen Hosentasche herauszubefördern versuchte.

	»Ja?«, meldete er sich schließlich und formte mit dem Mund lautlos den Namen Rachel. »Schön, dass du anrufst. Ich stehe gerade mit Emily im Supermarkt. Wir wollten uns gleich in meiner Wohnung etwas kochen. Emily hat mich heute vor Schlimmerem bewahrt. Alles Weitere erzähle ich dir später. Kommst du?« Er blickte mit gefurchter Stirn auf den gefliesten Boden vor uns, während ihm die Erleuchtung zu kommen schien.

	»Na, dann warst du also für das Fiasko heute Abend vor meiner Wohnung verantwortlich? Dachte ich es mir doch gleich, dass du da deine Finger im Spiel hattest. Na ja, dann wären wir zumindest wegen der Sache mit Goldberg wieder quitt.«

	Sebastian blickte mich vielsagend an, während er leise bestätigte, was ich bereits vermutet hatte: Rachel hatte ihm den Streich gespielt. Doch er schien darüber gar nicht mal sauer zu sein. Ganz im Gegenteil. Bei Rachels Geständnis hatte sich ein Lächeln auf seine Lippen gestohlen.

	Männer! Eine wirklich verrückte Spezies. Offensichtlich fanden sie es toll, wenn sie von uns Frauen geneckt wurden. Bei den beiden hatte das Spiel allerdings eine verquere Wendung genommen. Zwischen den beiden hatte sich in kürzester Zeit mehr entwickelt, als sie es sich je eingestanden hätten.

	So klar hatte ich es noch nie vor mir gesehen: Sebastian war in Rachel verliebt. Ob sie davon wohl etwas ahnte? Und wenn ja, was empfand sie für ihn? Das Ganze erinnerte mich an eine dieser schrecklichen Telenovelas, in denen sich die Hauptdarsteller gegenseitig anschmachteten, allerdings nicht wagten, etwas zu sagen.

	Tja, irgendwie kam mir die Situation sehr bekannt vor, auch wenn ich es mir in diesem Moment einfach nicht eingestehen wollte.

	»Gut, dann sehen wir uns in zwanzig Minuten bei mir. Bis gleich«, beendete Sebastian während meiner Überlegungen das Gespräch mit Rachel und machte sich zu meiner Verwunderung nicht, wie angekündigt, in Richtung Kasse auf, sondern bog in den nächsten Gang ab.

	»Rachel kommt gleich vorbei. Vielleicht nehmen wir uns dann noch einen guten Wein mit?«, fragte er, mehr an sich selbst gerichtet als an mich, während er die riesige Auswahl nach einem passenden Wein für das heutige Essen durchforstete.

	Wenn ich mir bis jetzt noch unsicher gewesen war, konnte ich nun definitiv sicher sein, dass er Gefühle für sie hatte. Wie schön. Irgendwie schien jeder jemanden zu finden und glücklich zu werden. Nur ich stakste noch immer vollkommen alleine durchs Leben. Aber besser so als an Liams Seite.

	Wenn man all den Gerüchten Glauben schenken konnte, dann gab es sowas wie an seiner Seite nicht. Er lebte sein Leben, nahm mit, was ging, tat, worauf er Lust hatte, und scherte sich wenig um das Geschwätz der Leute. Warum sonst hatte er bitte schön nicht einmal ein Rollo vor seiner gläsernen Bürotür?

	Erschrocken hielt ich inne, als mir bewusst wurde, dass ich schon wieder über Liam nachdachte. Warum um alles in der Welt machte ich mir mal wieder Gedanken über diesen Mann? Das musste ganz dringend aufhören und ich wusste auch schon genau, wie ich das hinbekommen würde.

	Sebastian könnte sein Happy End mit Rachel ja auch bald feiern, da wollte ich den beiden überhaupt nicht im Weg stehen. Allerdings brauchte ich vorher unbedingt seine Hilfe.

	 

	 

	***

	 

	Wirklich ganz nett, seine heutige Gespielin. Hoffentlich brauchte sie nicht mehr allzu lange im Badezimmer. Er hasste es, wenn sie danach anhänglich wurden und auf die irrwitzige Idee kamen, bei ihm übernachten zu wollen.

	Dabei schuf er immer gleich zu Beginn ganz klare Verhältnisse. Aber egal, wie sehr er darauf achtete, den Frauen, die er in seine Wohnung brachte, keine falschen Hoffnungen zu machen, am Ende reagierte die ein oder andere dennoch zickig oder weinte gar.

	Nachdem sie sich dann abreagiert hatten und ihn mit den übelsten Beschimpfungen verwünschten, konnte er endlich vor seinem riesigen Plasmabildschirm im Wohnzimmer relaxen und etwas Abstand zu seinem Leben gewinnen.

	Leider schlich sich seit einigen Tagen in diesen Momenten vor dem Fernseher immer wieder dieses engelsgleiche Gesicht vor sein geistiges Auge. Mühsam kämpfte er dagegen an und versuchte das Bild zu verscheuchen. Meist gelang es ihm irgendwann. Allerdings nicht heute.

	Wie lange dauerte das denn noch? Verärgert blickte er auf seine Armbanduhr, während seine Gedanken wieder zu kreisen begannen. Sie hatte nicht so gerochen wie sie, nicht so geschmeckt.

	Als er Emily am Montag geküsst hatte, war ein Feuerwerk in ihm explodiert, ohne dass mehr zwischen ihnen vorgefallen wäre. Herrgott, allein die Erinnerung daran ließ ihn aufstöhnen.

	Was hatte diese Frau nur mit ihm gemacht? Warum war er nicht in der Lage, sie aus seinen Gedanken zu verbannen? Ablenkung hatte er sich die Woche über genug gesucht. Daran konnte es beim besten Willen nicht liegen.

	Ob blond, brünett oder schwarzhaarig, keine der Frauen hatte es längerfristig geschafft, seine Erinnerung an Emily verblassen zu lassen. Ganz im Gegenteil. Seit Montag verglich er all seine Eroberungen mit der aufmüpfigen Frau vom Vorstellungsgespräch und dem verschreckten Bambi, das ihn nach dem Kuss aus großen Augen angestarrt hatte.

	Die eine roch nicht wie sie, die andere küsste anders, die Nächste fühlte sich unnatürlich an. Er hatte an allen etwas auszusetzen. So kannte er sich gar nicht. Wie ein todbringendes Gift floss Emily seit einigen Tagen unaufhörlich und beständig durch seine Venen. Kopf und Herz hatte sie bereits außer Gefecht gesetzt. Was blieb da noch?

	Ehe er sich’s versah, stürmte er ins Badezimmer und besuchte seine heutige Eroberung unter der Dusche. Irgendwie würde er es hinbekommen, dass er nicht mehr nur an Emily dachte und wenn es die ganze Nacht dauerte.

	 

	***


Kapitel 13

	 

	 

	Der Tag der Tage hatte ja kommen müssen. Dennoch hatte ich bis zuletzt gehofft, er würde sich damit etwas mehr Zeit lassen. Kleiderbügel für Kleiderbügel schob ich genervt beiseite, und stellte mir die alles entscheidende Frage: Was sollte ich bloß anziehen?

	Eine der Fragen, die ein Mann beim Anblick meines aus allen Nähten platzenden Ankleidezimmers sehr wahrscheinlich nicht nachvollziehen konnte, aber die mir im Moment fürchterliches Kopfzerbrechen bereitete.

	Nur noch eine Stunde bis Sebastian mich abholen würde. Am besten ich zog mir einen meiner Rollkragenpullis über und verpackte meine Beine in einer nicht allzu engen Bluejeans.

	Damit fiel ich am allerwenigsten auf. Mir lag nicht sonderlich daran, am heutigen Abend im Mittelpunkt zu stehen. Lieber das graue Mäuschen spielen und ganz früh von der Party aufbrechen. Das klang nach einem guten Plan.

	Dann lief ich wenigstens nicht Gefahr, Liam mit seiner nächsten Eroberung über den Weg laufen zu müssen. Obwohl es mir natürlich vollkommen egal war, mit wem er den Abend und womöglich die Nacht verbrachte. Da stand ich drüber. Aber sowas von.

	Dennoch verkrampfte sich mein Herz bei der Vorstellung, er könnte später Arm in Arm mit einer hübschen Frau dastehen und mich keines Blickes würdigen. Es war zum Verrücktwerden. Ich war zum Verrücktwerden.

	Das Klappern der Bügel, die ich nach und nach auf der Stange weiter nach rechts schob, war so monoton wie die Vorstellung, in einem Rollkragenpulli auf eine Party zu gehen. Da hatte ich schon mal die Möglichkeit, mich schick zu machen, und ich spielte allen Ernstes mit dem Gedanken, als graue Maus zu erscheinen.

	Ach, was soll’s, dachte ich mir letzen Endes und griff mir das rote Etuikleid von Dolce & Gabana. Wenn schon, denn schon. Im offenen Schuhschrank zu meiner Linken schnappte ich mir noch ein Paar edle Stilettos von Sergio Rossi und komplettierte das Outfit mit einer schwarzen Clutch.

	Mit Sebastian an meiner Seite würde sicher alles glattlaufen. Da brauchte ich mich nicht zu kostümieren. War nur zu hoffen, dass der heute einigermaßen fit war. Als ich ihn gestern mit Rachel in seiner Wohnung zurückgelassen hatte, nippten die beiden gerade an ihrem fünften Glas Rotwein.

	Da ich fahren musste, hielt ich mich dezent zurück und verabschiedete mich in dem Augenblick, in dem es zwischen den beiden zu knistern begann. Obwohl ich natürlich gerne gewusst hätte, was zwischen den beiden gelaufen war, hatte ich bisher meine Neugier im Zaum gehalten.

	Noch etwas Make-up ins Gesicht, Nägel lackieren und fertig war das Gesamtpaket. Eigentlich schade, dass man sich nicht öfter so in Schale warf. Ich liebte es, shoppen zu gehen und mein Geld in edle Teile zu investieren.

	Die meisten fristeten dann allerdings ein eher unrühmliches Dasein, wenn sie hier in meinem Ankleidezimmer einstaubten und in Vergessenheit gerieten. Ob Liam mich wohl auch vergessen hatte?

	Seit vorgestern hatte er nicht mehr nach mir gesehen oder den Weg zu mir gesucht. Nicht mal auf dem Flur war er mir begegnet. Trotz seiner physischen Nähe – schließlich saß er ja direkt im Büro nebenan – war er mir so unglaublich fern.

	Sicherlich hatte er viel um die Ohren und eigentlich tat er ja nur das, worum ich ihn gebeten hatte: mich in Ruhe lassen. Dennoch war es mir nicht recht, dass er kampflos aufgab und mich einfach so links liegen ließ.

	Aber so war das sicher bei ihm üblich. Wenn es zu anstrengend wurde, sah er sich lieber nach einer anderen um. Herrgott, ich machte mir Gedanken. Dabei war zwischen uns ja rein gar nichts vorgefallen. Bis auf diesen unfassbar sinnlichen Kuss.

	In der Zwischenzeit hatte er sicher bereits neue Bekanntschaften gemacht. So einer blieb nicht lange allein. Wie sagte Tante Heather immer: »Einen hübschen Mann hast du nie für dich alleine.« Damit hatte sie ganz eindeutig recht.

	Egal wo man sich umsah, ob im Fernsehen oder im wirklichen Leben, diese Art von Mann, wie Liam es war, blieb nicht nur bei einer Frau. Auch wenn er vielleicht wollte. Er konnte gar nicht anders.

	Im Spiegel betrachtete ich meine wässrigen Augen. Ohne es bemerkt zu haben, hatten sich diese mit Tränen gefüllt. Was war nur los mit mir? So rührselig und weinerlich kannte ich mich gar nicht.

	Genug jetzt mit nervenzermürbendem Selbstmitleid und aufwühlenden Szenarien! Reiß dich zusammen, Emily! Heute Abend gilt es, Haltung zu bewahren und dir nichts anmerken zu lassen!, ermahnte mich meine innere Stimme und ich war bereit, ihr Folge zu leisten.

	Das Klopfen an meiner Zimmertür war sehr zaghaft, dennoch vernahm ich es aus dem Badezimmer.

	»Herein!«, rief ich laut, ehe ich mich auf den Weg in mein Zimmer machte.

	»Hey, Emily!«, begrüßte mich Sebastian, dem es kaum gelang, seine Augen aufzuhalten. Verkatert, das war für seinen Zustand noch beschönigend ausgedrückt.

	»Wie siehst du denn aus?«, fragte ich, ohne darüber nachzudenken, und biss mir daraufhin gleich auf die Zunge. Vielleicht nicht wirklich eine gute Idee, jemanden dermaßen vor den Kopf zu stoßen, der einem einen Gefallen tat.

	»Ist gestern noch etwas spät geworden«, gab Sebastian betreten zu, während er sich verlegen mit der Hand im Nacken kratzte.

	»So, so. Ist es das? Wie war’s denn noch mit Rachel?« Nun war meine Neugierde geweckt. Hatten die beiden endlich bemerkt, was sie füreinander empfanden?

	Es war so rührend mit anzusehen gewesen, wie die beiden engumschlungen auf der Couch gesessen hatten. Als ich gestern Abend ging, flüsterte Sebastian Rachel etwas ins Ohr, woraufhin sie glücklich zu lächeln begann.

	Hoffentlich war das Ganze nicht nur aus einer Laune heraus passiert oder dem Alkohol geschuldet. Die beiden passten wirklich gut zueinander. Diese Neckereien und Streiche, die sie einander spielten, waren doch der Inbegriff dessen, was Liebe ausmachte.

	Hieß es denn nicht: Was sich liebt, das neckt sich? Wenn die Redewendung stimmte, dann waren die beiden auf dem besten Weg, eine sehr glückliche Beziehung zu führen. Oder etwa nicht?

	»Rachel hat bei mir übernachtet. Doch heute morgen war sie plötzlich verschwunden«, berichtete er mit einem Hauch Wehmut in der Stimme.

	»Das tut mir leid. Habt ihr euch im Büro aussprechen können? Vielleicht liegt da ein Missverständnis zwischen euch vor?«, versuchte ich mich in der Vermittlerrolle. Allerdings ließ ihr abruptes Verschwinden nichts Gutes ahnen.

	Rachel war ein Kopfmensch. Womöglich hatte ihr impulsiver Entschluss sie selbst völlig aus der Bahn geworfen und sie wollte erst mal auf Abstand gehen. Das konnte ich durchaus gut nachvollziehen. Sie war sich unsicher, ob die gestrige Entscheidung richtig war.

	Egal, was zwischen den beiden nun gelaufen war oder nicht. Es hatte sich alles zwischen ihnen verändert. Nur noch necken, ging nun nicht mehr. Dafür hatte man den Bogen zu sehr überspannt. Es gab kein Zurück mehr. Nur noch Freunde sein, war nicht mehr möglich. Was für eine Zwickmühle! Die beiden waren definitiv nicht zu beneiden.

	»Rachel war heute nicht da. Sie hat sich krankgemeldet. Ist vielleicht besser so. Jetzt haben wir das Wochenende Zeit, über die Sache in Ruhe nachzudenken. Wobei es natürlich … Na ja, egal. Wie sieht es bei dir aus? Bist du fertig? Wollen wir los?«

	»Ach, Sebastian, du wirst sehen. Es klärt sich sicher alles. Rachel braucht ein bisschen Abstand, um zu verstehen, was da zwischen euch vorgefallen ist. Sie wird sich bei dir melden. Davon geh ich ganz fest aus. Sei nicht geknickt. Kopf hoch! Das wird schon. Jeder Blinde mit Krückstock konnte sehen, was da zwischen euch für Funken geflogen sind. Ihr gehört zusammen. Rachel wird es noch merken. Wirst sehen!«, versuchte ich das Häufchen Elend, das noch immer am Türrahmen stand, etwas aufzubauen.

	Die Liebe war nicht planbar und sie hatte nicht immer das beste Timing, aber wenn es jemand schaffen würde, dann waren es diese beiden. Jetzt musste der Kopf nur noch dem Herzen weichen und alles wäre in bester Ordnung.

	Natürlich konnte ich mir ausmalen, welche Bedenken Rachel von einem überstürzten Handeln abhielten. Die beiden arbeiteten in einer Firma oft Seite an Seite. Das konnte schon zu Problemen führen, wenn man plötzlich ein Paar war.

	Allerdings nichts, was man nicht in den Griff bekommen konnte. Bestimmt gab es da unzählige Beispiele, bei denen es wunderbar klappte. Man musste manchmal über seinen Tellerrand hinausblicken, um zu sehen, was die Welt für Chancen für einen offenhielt. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!

	Ich hatte ja gut reden. Schließlich steckte ich nicht in der Situation. Einerseits beneidete ich die beiden Turteltäubchen, die sich ihrer noch nicht ganz sicher waren, allerdings sehr wahrscheinlich zu einem Happy End finden würden.

	Andererseits musste ich wieder an Liam denken, der, wenn ich es mir recht bedachte, bereits eine Entscheidung getroffen hatte. Nämlich gegen mich. Die Erkenntnis schmerzte, auch wenn sie so glasklar die ganze Zeit vor mir gelegen hatte.

	Liam war kein Mann für eine feste Beziehung und ich keine Frau für gelegentliche One-Night-Stands. Ich hatte zwischenzeitlich versucht, etwas mehr über ihn herauszubekommen. Das World Wide Web war mir dabei eine große Hilfe, wobei ich gar nicht sicher sagen konnte, ob ich das alles überhaupt sehen wollte, was da stand.

	Wie Stacy ganz richtig dargelegt hatte, war Liam eine Art Weiberheld, der sich des Öfteren mit wechselnden blonden, langbeinigen Schönheiten in der Öffentlichkeit präsentierte. Auf den Bildern, die ich durchgesehen hatte, war niemals dieselbe Frau zu sehen.

	Offensichtlich hatte er keine Probleme mit den Paparazzi. Er genoss es förmlich, vor ihren Kameras zu stehen und abgelichtet zu werden. So konnte ich die Summe der Fotos, die das Netz überfluteten, auch gar nicht überblicken.

	Das war eine ganz andere Welt, in der er lebte. So fern der meinen. Nein, das konnte nicht funktionieren. Dennoch ertappte ich mich immer wieder dabei, wie ich mich danach sehnte, ihn zu zähmen.

	Vollkommen unbegreiflich und komplett abseits jedweder Rationalität schwärmte ich für einen Bad Boy, der sicherlich keinen Gedanken mehr an mich verschwendete und mich, ohne mit der Wimper zu zucken, als unbedeutendes Kapitel aus seinem Leben gestrichen hatte.

	»Vielleicht hast du recht«, antwortete Sebastian leise und riss mich aus meinen Gedanken. »Aber erzähl mal von dir. Was ist dir gestern so auf den Magen geschlagen, dass du kaum einen Bissen runterbekommen hast? Krank bist du nicht, denn du siehst aus wie das blühende Leben, wenn ich das mal so sagen darf.« Dabei sah er mich von oben bis unten an und verweilte für meinen Geschmack vielleicht eine Spur zu lange auf meinem offenherzigen Dekolleté. »Also, erzähl schon!«, forderte er mich unnachgiebig auf, während ich noch mit mir haderte, ob es nicht besser wäre, doch auf einen Rollkragenpullover auszuweichen. Möglicherweise einfach über das Kleid ziehen?

	Ach, Quatsch! Warum sollte ich denn mit meinen Reizen geizen? War bestimmt ein gutes Zeichen, wenn Sebastian der Meinung war, dass ich hübsch aussah. Das konnte für den heutigen Abend unter Umständen ja ganz förderlich sein, oder?

	»Da gibt es wirklich nichts zu erzählen. Ich war gestern einfach nicht sonderlich hungrig. Das gibt es doch manchmal.« Dabei wich ich seinem durchdringenden Blick aus und errötete leicht.

	Das hasste ich am meisten. Wenn mein eigener Körper meine Lügen nicht mittrug und mich bloßstellte. Darüber musste ich dringend mal mit ihm reden. Letztlich stand da für uns beide was auf dem Spiel.

	»Komm schon, Emily! Ich glaub dir kein Wort. Dafür kenn ich dich zu gut. Gibt es da jemanden, der der Grund für deine Appetitlosigkeit sein könnte? Sag schon! Ist er womöglich später sogar auf der Party?« Hartnäckig biss er sich wie ein Piranha an mir fest. Leugnen ging nicht mehr, da mein Gesicht deutliche Signale in einem grellen Rot sendete.

	»Es könnte sein, dass es da wirklich jemanden gibt, aber die Sache ist so verzwickt und wenig erfolgversprechend, dass ich nicht weiter darüber reden möchte«, hielt ich mich bedeckt, in der Hoffnung, er hätte ein Einsehen und würde von mir ablassen. Aber weit gefehlt.

	»Sag schon! Wer ist es? Ein Kollege aus deinem Team? Ein Geschäftspartner? Der Mann vom Sicherheitsdienst? Wer ist es, Emily? Spann mich nicht weiter auf die Folter.«

	»Es ist … kompliziert. Um nicht zu sagen ausweglos.«

	»Emily!«, schrie Sebastian nun aufgebracht. 

	Ich erschrak dermaßen bei seinem Gefühlsausbruch, dass es einfach aus mir heraussprudelte: »Es ist Liam Morris, mein Chef. Bist du jetzt zufrieden?«

	»Bist du dir sicher?«

	»Hä?«

	»Na ja, versteh mich nicht falsch, aber der Kerl ist nicht unbedingt ein Vertreter der Sorte Gentleman. Wenn du mich fragst, wäre es der blanke Hohn, Liams Namen und das Wort in einem Satz zu nennen. Der Kerl lässt absolut nichts anbrennen. Bist du dir sicher, dass du dich auf so einen Typ Mann einlassen möchtest?«

	»Ich bin mir bei rein gar nichts sicher. Eher unsicher, um nicht zu sagen verwirrt. Ich kann nur noch an ihn denken, obwohl er vor meinen Augen eine andere flachgelegt hat. Außerdem schmecke ich ihn noch immer auf meinen Lippen, obwohl der Kuss zwischen uns bereits Tage zurückliegt. Ich … «

	»Das hört sich nach einer ganz schlimmen Infektion an. Dich hat es übel erwischt. Hast du dich mal nach einem anderen Job umgesehen? Auf Dauer wird das nicht gut für dich enden. Entweder du erleidest ein gebrochenes Herz oder du gehst ein wie eine Primel, weil du nichts mehr isst. Und du hast wirklich zugesehen, wie er eine andere …?«

	»Nicht ganz freiwillig, wie du dir vorstellen kannst. Ja, das steht auf meiner Liste für das kommende Jahr ganz oben mit dabei: neuer Job ohne begehrenswerten Chef. Aber keine Sorge, das check ich dann gleich im Vorstellungsgespräch ab. Sowas wird mir nicht noch mal passieren.« Ich gab mich abgeklärter, als ich es wirklich war.

	»Warum hast du nicht bei den Adgiants angefragt? Die haben händeringend Leute gesucht«, grübelte Sebastian, während ich ihm dankbar für den Themenwechsel war.

	»Hab ich. Die wollten mich nicht. Da kam postwenden der Umschlag zurück. Wurde nicht mal geöffnet. Sehr merkwürdige Praktiken, wenn du mich fragst. Das hab ich bisher noch nicht erlebt.«

	»Durchaus merkwürdig und so unüblich. Davon hab ich bisher auch noch nicht gehört«, bestätigte mir Sebastian mein Gefühl, dass damit irgendetwas nicht stimmen konnte.

	»Aber nun lass uns mal losgehen!«, schlug ich vor. »Wenn wir noch weiter über die außergewöhnlichen Vorgehensweisen mancher Firmen oder über mein chaotisches Liebesleben reden, dann kommen wir zu spät. Ich habe keine Lust, von Anfang an zum Gesprächsthema zu werden, weil wir als Letzte antanzen.«

	»Emily?«, fragte Sebastian milder.

	»Ja?«

	»Du siehst übrigens zauberhaft aus. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es wird sich alles finden und ein Traumprinz ist manchmal näher, als man denkt.«

	Damit nahm ich seinen Arm und verließ mit ihm gemeinsam das Haus.


Kapitel 14

	 

	 

	Wow. Vollkommen sprachlos blickte ich mich in dem Saal um, der für gewöhnlich für größere Meetings genutzt wurde und in dem gut und gerne zweihundert Menschen Platz fanden.

	Außer der Marketingabteilung waren alle weiteren Fachabteilungen auf der Weihnachtsfeier eingeladen. Neben der Buchhaltung und der Verwaltung sah ich unter anderem die Damen vom Empfang, allen voran Mrs. Baker, die auch hier ein strenges Regiment zu führen schien.

	Als ich eben an ihr vorbeiging, wies sie eine junge Kollegin an, für Harrison Morris ein Getränk zu besorgen. Von dem armen Mann konnte man kaum selbst verlangen, dass er sich in die wartende Schlange vor der Punschausgabe einreihte. Wo kämen wir denn da hin?

	Sebastian stand in eben dieser Schlange, um auch für uns etwas zu trinken zu organisieren, während ich mich an die Seite stellte, um nicht im Weg zu stehen. Die Feier war gut besucht und noch immer drängten sich neue Ankömmlinge herein.

	Überrascht und bewundernd blickte ich mich um. Wahnsinn, was hier emsige Helfer und Teile der Belegschaft geleistet hatten. Die Stühle und Tische, die sonst den Mittelpunkt des Raumes bildeten, waren verschwunden.

	Ganz vorne an der Stirnseite befand sich eine große Bühne, auf der eine Band klassische Weihnachtslieder spielte. Ganz dezent, sodass man sich noch problemlos unterhalten konnte.

	An den Seiten hatte man Couchlandschaften mit weißen und roten Bezügen platziert. Vor diesen fanden sich kleine Tischchen mit Plätzchen und Zuckerstangen darauf. Von der Decke hingen Lametta und an Schnüren befestigte rechteckig Pakete, die in Geschenkpapier eingehüllt worden waren. Jedes dieser Dekopäckchen war sogar liebevoll mit einer Schleife verziert.

	Neben einer großen Tanzfläche gab es die Möglichkeit, an Stehtischen mit Kollegen ins Gespräch zu kommen, seinen Drink abzustellen und die Häppchen von dem Büffet, das auf der anderen Seite des Raumes gleich neben der Bar aufgebaut war, zu kosten.

	Richtig heimelig war die Atmosphäre. Das hätte ich gar nicht für möglich gehalten. Mit meinem roten Kleid hob ich mich nicht sonderlich von der Masse ab. Neben der überwiegend rot-weißen Deko waren viele Frauen in roten Kleidern gekommen und einige der Männer trugen rote Hemden.

	Suchend blickte ich mich nach Sebastian um. Hoffentlich fand er mich in dieser Menge überhaupt. Dabei fiel mein Blick auf eine deckenhohe Tanne, die ein Stückchen neben der Bar in der Ecke aufgestellt worden war.

	Was für ein Prachtbaum! Und wie wundervoll geschmückt! Unzählige Lichterketten ließen den Baum erstrahlen, während eine Vielzahl an Kugeln und Lametta jeden Ast schmückte. Ganz oben fand sich eine riesige Christbaumspitzenkugel, die anscheinend eigens für diese Feier angefertigt worden war.

	In großen Lettern stand dort geschrieben: Frohe Weihnachten allen Mitarbeitern der Morris Mall. Gerührt von dem liebevoll arrangierten Schmuckstück und der Mühe, die sich alle gegeben hatten, um uns heute einen zauberhaften Abend zu schenken, hatte ich nicht bemerkt, dass jemand an mich herangetreten war.

	Erst als mir dieser Jemand eine Hand auf die Schulter legte, fuhr ich erschrocken zusammen und drehte mich um. Ich hatte mit Sebastian gerechnet, der mit unseren Drinks auf der Suche nach mir, endlich fündig geworden war.

	Doch ich lag mit meiner Vermutung vollkommen daneben. Vor mir stand Liam, in einem hautengen weißen Hemd, das mir überdeutlich einen Vorgeschmack auf die Muskelpartien darunter bot.

	Wie ein verschrecktes Reh, das in der Nacht in die leuchtenden Scheinwerfer eines herannahenden Wagens blickt, starrte ich ihn an, unfähig, etwas zu sagen oder zu tun. Mein Instinkt riet mir, möglichst schnell wegzulaufen, allerdings folgte ich diesem Impuls nicht. Wohin hätte ich denn rennen sollen und wie peinlich wäre das denn bitteschön gewesen?

	Ohne ein Wort an mich zu richten, neigte er seinen Kopf ein wenig zur Seite, beugte ihn sodann ein kleines Stückchen nach unten, bis er direkt vor meinem Gesicht angelangt war und küsste mich dann ohne Vorwarnung.

	Mein ganzer Körper begann sich daraufhin zu versteifen, doch ich war einfach nicht in der Lage, mich dagegen zu wehren. Ich spürte wieder dieses Prickeln auf der Haut, das ausgehend von den Stellen in meinem Gesicht, die durch seine Bartstoppeln sanft gekratzt wurden, meinen ganzen Körper überzog.

	Wie selbstverständlich griff er mir mit seinen Händen in meinen Nacken und vergrub sie in meinem offenen Haar, das sich am späten Nachmittag auf meinem Lockenstab in eine wallende Mähne verwandelt hatte.

	Es fühlte sich so gut an, von seinen Lippen zu kosten, seine Nähe zu spüren und mich in ihm zu verlieren. Eine unnatürliche Hitze breitete sich in meinem ganzen Körper aus und ließ Bilder in mir aufleben, die definitiv nicht jugendfrei waren.

	Erst das aufbrausende: »Liam, was machst du da?« einer weiblichen Stimme ließ uns auseinanderfahren. Für einen kurzen Moment sahen wir uns noch tief in die Augen, während es keiner von uns beiden wagte, sich von dem anderen loszureißen. 

	Ein Hauch von Wehmut lag in seinem Blick. Noch ehe ich mich versah, trat der Schelm, der dahinter saß, wieder zum Vorschein und Liam antwortete schnippisch: »Meine neue Kollegin stand unter einem Mistelzweig, da konnte ich nicht anders, da sich kein anderer erbarmt hat.« Wie zur Bekräftigung deutete er an die Decke über uns, während sein Blick noch immer auf mir ruhte und sich dieses für ihn so charakteristische, unverschämte Grinsen auf seine Lippen stahl.

	»Du bist aber mit mir hier und nicht mit ihr«, schnaubte die blonde Modepuppe hinter ihm verächtlich, während sie mich am liebsten mit Blicken getötet hätte.

	Während ich noch immer fassungslos dastand und weder fähig war, mich zu rühren, geschweige denn etwas zu erwidern, wandte sich Liam seiner Begleitung zu und sagte: »Na, wer wird denn gleich so eifersüchtig werden? Das war nur ein ganz banaler Kuss, wie ich ihn auch meiner Mutter geben würde, wenn sie noch lebte.«

	Autsch, der Schlag saß tief und war für mich zugleich der Weckruf, der mich aus meiner Schockstarre auffahren ließ. Diesem Widerling würde ich gleich zeigen, was ich davon hielt, dass er mich einfach so in aller Öffentlichkeit küsste.

	Während er Barbie leise irgendetwas ins Ohr flüsterte und diese wie ein angestochenes Schwein quiekend zu lachen begann, tippte ich ihm energisch auf die Schulter. Noch ehe er sich ganz zu mir umgedreht hatte, ließ ich meine rechte Hand schmerzvoll auf seine Wange sausen, machte auf dem Absatz kehrt und sah zu, dass ich schleunigst hier wegkam.

	 

	 

	***

	 

	Noch in der größten Menschenmenge hätte er sie sofort entdeckt. Er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er diese Frau mehr als begehrenswert fand. Wie sie da so alleine in ihrem sexy Etuikleid und dem knallroten Lippenstift gestanden hatte, überkam es ihn plötzlich und er musste einfach zu ihr rübergehen.

	All die Vorsätze, die er für den heutigen Abend gefasst hatte, schob er mit einem Wimperschlag beiseite. Sein Herz übernahm die Führung und ließ alles andere hinter sich. Eiligen Schrittes ging er auf sie zu, während Cynthia auf der Toilette ihre Nase puderte oder was auch immer tat.

	Einen Moment hielt er inne, bevor sie fast zum Greifen nah war. Doch noch ehe er einen Rückzieher machen konnte, sah er den Mistelzweig über ihrem Kopf von der Decke herabschweben und er wusste, dass es ein Zeichen war.

	Ohne sie zu fragen, küsste er sie mit all der Leidenschaft und dem Verlangen, die er seit Tagen durchleiden musste, obwohl er jeden Abend für reichlich Abwechslung gesorgt hatte.

	Keines seiner Ablenkungsmanöver hatte seinen Hunger nach dieser Frau gestillt. Ob Mandy, Susan, Bridget oder Cloe, keine dieser Frauen war in der Lage gewesen, ihn auch nur ansatzweise auf andere Gedanken zu bringen.

	Diese Frau war das pure Gift für ihn und er ließ es dennoch zu, dass sie seinen ganzen Körper in Beschlag nahm. Sein Herz brannte lichterloh, während sich ihre Lippen auf die seinen legten und verbrannte sogleich, als sich ihre beiden Zungen berührten.

	Dieser Augenblick war endlos, atemberaubend schön und für ihn die Erfüllung all seiner Sehnsüchte. Emily hatte das Feuer und die Leidenschaft, die er dringend brauchte.

	Er musste sie besitzen. Koste es, was es wolle. Kein anderer durfte je wieder die Chance erhalten, von diesen Lippen zu kosten. Sie gehörte ihm ganz allein. Wie im Fieberwahn hatte sich nur noch dieser eine Gedanke in seinem Kopf festgesetzt: Du musst sie haben.

	Wenn ihm Cynthia nicht dazwischengekommen wäre, hätte er womöglich Dinge gesagt, die er später bereut hätte. Er war nicht der Mann, der sich an nur eine Frau band oder gar eine feste Beziehung einging. Das war er nicht und das würde er auch nicht für Emily sein können.

	Cynthias Worte hatten ihn gerade noch rechtzeitig aus diesem verträumten Delirium gerissen, dem er aus eigenem Antrieb nicht mehr entfliehen konnte. Emily und er waren wie Feuer und Eis. Das würde niemals gutgehen. Also zog er in allerletzter Sekunde die Reißleine und stempelte diesen unbeschreiblichen Kuss als unbedeutende Bagatelle ab.

	Das war die Lüge des Jahrhunderts, aber er konnte nicht anders. Wenn er sich jetzt zu Emily bekannte, würde sein Leben, wie er es bisher gelebt und geliebt hatte, nie mehr das gleiche sein.

	Er stand an einer Weggabelung und hatte nur zwei Optionen. Ob er sich für die richtige entschieden hatte, wusste er nicht, doch als Emily ihm kurzerhand eine verpasste und er dabei das Funkeln in ihren Augen sah, begann er zu zweifeln.

	Vielleicht wurde es langsam Zeit, neue Wege zu gehen.

	 

	***


Kapitel 15

	 

	 

	Noch immer kochte diese Wut in mir. Am liebsten hätte ich etwas zertrümmert, um mir Erleichterung zu verschaffen. Wenn ich weiterhin in diesem Unternehmen beschäftigt sein wollte, musste ich mich jetzt dringend zusammenreißen.

	Mit hochrotem Kopf erreichte ich endlich die Restrooms, vergewisserte mich dort, dass keiner im Raum war und ließ einen markerschütternden Schrei los. Wenigstens auf diese Weise musste ich meinen Ärger rauslassen, um nicht Gefahr zu laufen, zu platzen.

	Was bildete sich dieser Lackaffe eigentlich ein? Küsste mich in aller Öffentlichkeit, tat es dann als aufgezwungenen Weihnachtsbrauch ab – dem er sich ja zwangsläufig nicht widersetzen konnte, nachdem sich kein anderer meiner erbarmt hatte – und sprach über den Kuss meines Lebens, als sei er nicht der Rede wert.

	Abermals geriet das Blut in meinen Adern in Wallung, als ich daran dachte, wie seine Lippen auf die meinen trafen und ein Feuerwerk in Gang setzten, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte.

	Ich schüttelte mich leicht, als wenn ich mich der Bilder dadurch entledigen könnte, während ich mich mit meinen Händen fest auf dem Rand des Waschbeckens abstützte.

	Warum nur schwand mein Groll auf Liam, sobald ich das Gefühl in mir zuließ, das ich bei seinen Berührungen empfand? Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Ich war doch wütend auf diesen Mistkerl!

	Meine Hände verkrampften sich, während ich einen Blick in den Spiegel wagte. Mein Gesicht war über und über mit den kleinen Stresspusteln gemustert, zu denen ich für gewöhnlich nur in äußerst ausweglosen Situationen neigte.

	Es half nichts. Ich musste hier weg. Noch eine Begegnung dieser Art mit Liam Morris und ich war reif für die Klapse. Das durfte ich nicht zulassen. Nein, ich würde noch am heutigen Abend kündigen und dann schleunigst zusehen, dass ich hier wegkam und ihn nie mehr sehen musste.

	Erneut blickte ich die Frau im Spiegel an, die so wenig mit der Emily zu tun hatte, die ich bis vor wenigen Tagen gewesen war. Mein ganzes Leben war aus den Fugen geraten, ohne dass ich etwas dagegen hätte machen können.

	Wie konnte nur ein einzelner Kuss diese Wirkung auf mich haben? Mein Körper war wie im Rausch und zuckte verdächtig an manchen Stellen, als wäre ich einer Explosion nahe.

	Meine Hände ballten sich zu Fäusten, noch ehe diese Gefühlsduselei meinen Geist wieder vernebeln konnte. So leicht würde ich Liam nicht davonkommen lassen. Wenn ich schon ging, dann aber mit Pauken und Trompeten.

	Dabei besprenkelte ich meine noch immer glühenden Wangen mit eiskaltem Wasser, streckte meinen Rücken durch und wollte mich eben auf den Weg in den Kampf machen, als Jil Aimée durch die Tür schritt.

	Mit den Worten: »Hey, da bist du ja!«, eilte sie zu mir und nahm mich, als wären wir schon ewig die allerbesten Freundinnen, ganz fest in ihre Arme. 

	»Hey, Jil Aimée«, erwiderte ich verblüfft. »Was machst du denn hier? Versteh mich bitte nicht falsch. Ich freue mich gerade riesig, dich zu sehen. Besonders, da ich vor wenigen Minuten ein mittelgroßes Fiasko erleben musste und gleich die Veranstaltung verlassen werde.«

	»Liam hat mich eingeladen. Aber das ist ja jetzt unwichtig. Wirklich so schlimm? Magst du mit mir darüber reden?« Da war sie wieder, mein kleiner Schutzengel aus der fünfundzwanzigsten Etage. Immer bereit, sich den Kummer der anderen anzuhören, nach einem Ausweg zu suchen und ganz uneigennützig Hilfe anzubieten.

	»Liam! Hätte ich mir ja denken können«, schnaubte ich verächtlich. Allein schon die Nennung seines Namens weckte in mir wieder diese unbändige Wut. Meine Hände ballten sich unweigerlich zu Fäusten, während das Blut in meinen Adern erneut zu kochen begann.

	»Dann hat er dir also davon erzählt. Ich hab ihm ja gleich gesagt, dass das keine gute Idee ist. Aber auf mich wollte er ja nicht hören und … «

	»Was soll er mir gesagt haben?«, blaffte ich Jil Aimée ungehalten an. Im selben Augenblick, als die Worte meinen Mund verließen, taten sie mir schon wieder leid. Jil Aimée konnte ja nichts dafür, dass Liam so ein Vollidiot war.

	»Dann hat er also nicht … Ich meine, du hast doch gesagt«, stotterte sie irritiert über meine schroffen Worte.

	»Jil Aimée, was hat Liam gemacht? Sei mir bitte nicht böse, aber ich bin heute wirklich nicht in der Stimmung, Rätsel zu raten. Sag mir einfach, was vorgefallen ist!« Ich bemühte mich, etwas versöhnlicher zu klingen.

	 

	»Na ja, wie soll ich das jetzt sagen? Hast du dich gar nicht gewundert, dass du auf all deine Bewerbungen nur Absagen kassiert hast? Einige kamen ja sogar ungeöffnet zurück, wie du mir erzählt hast.«

	»Ja, da habe ich mich sogar sehr darüber gewundert. Aber was hat das Ganze denn mit Liam zu tun? Ich verstehe nicht so recht, worauf du hinaus möchtest.« Irgendwie sah ich den Wald vor lauter Bäumen nicht.

	Was wollte mir Jil Aimée denn nun sagen? Was hatte denn meine Jobsuche mit Liam zu tun? Mir schossen immer mehr Fragezeichen durch den Kopf und ich hielt es kaum mehr aus, endlich zu erfahren, was sie mir sagen wollte.

	»Wenn ich es dir nicht erzähle, dann macht es jemand anders. Liam hat seine Beziehungen spielen lassen und in der Branche herumerzählt, dass du bei Hammersmith & Porter vertrauliche Daten an Dritte weitergegeben hättest.« Jil Aimée hatte die Bombe endlich platzen lassen und mein erster Gedanke war: Deshalb hat Mrs. Baker mich so tadelnd angesehen und auf den Umstand hingewiesen, ich solle nicht auf die Idee kommen, mir die Geschäftsunterlagen anzusehen, solange ich auf meinen Chef in dessen Büro wartete.

	Verrückt, worüber sich ein Mensch manchmal Gedanken machte, aber die Antipathie, mit der mir die Empfangsdame bereits am ersten Tag begegnet war, war mir gleich schleierhaft vorgekommen.

	Nicht, dass ich der Meinung war, so etwas wie eine natürliche Abneigung auf den ersten Blick existiere nicht. Nein, aber irgendetwas in ihrem Verhalten war mir gleich merkwürdig erschienen und ich hatte das Gefühl, dahinter müsse mehr stecken. Nun hatte ich also den Beweis dafür erhalten.

	Liam, diese hinterlistige Kröte, hatte mir also all die anderen Wege verbaut, auf die ich so viel Hoffnung gesetzt hatte. Mein Groll gegen ihn schwoll immer weiter an und darüber hätte ich beinahe vergessen, nach dem Grund für sein Handeln zu fragen.

	Warum ging ein erfolgreicher Geschäftsmann solche Risiken ein, nur um mich für sein Unternehmen zu gewinnen? Warum lehnte er sich dermaßen aus dem Fenster, ohne zu wissen, ob seine Arbeit Früchte tragen würde?

	Es hätte ja durchaus möglich sein können, dass ich einen anderen Job in einer anderen Stadt in Erwägung ziehe. Auch ein Liam Morris konnte nicht all meine potentiellen Arbeitgeber kennen und mit diesen in Kontakt stehen.

	Was wurde hier für ein Spiel mit mir gespielt und warum hatte man ausgerechnet mich dazu auserkoren, die Hauptrolle darin zu übernehmen? Und Jil Aimée? Was hatte sie mit der ganzen Sache zu tun? Warum sah sie mich nun so schuldbewusst an?

	»Er hat bitte was getan? Warum hat er denn meinen Ruf dermaßen zerstört? Ich hab ihm doch gar nichts getan? Jil Aimée, was ist hier los?«

	Mein Ton wurde ernster und machte damit sehr deutlich klar, wie wenig ich nun mehr dazu bereit war, ihr Wort für Wort aus der Nase zu ziehen. Jetzt war Schluss mit lustig. Das Maß war voll. Ich duldete keine Ausreden mehr und sah sie durchdringend an, während sie eine immer ängstlichere Miene machte.

	Aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Mein Ärger drohte überzuschwappen und wenn ich nicht bald Klarheit bekam, würde ich Dinge sagen oder machen, die mir später leidtaten.

	»Beruhige dich, Emily! Er hat es sicher nicht böse gemeint.« Das war die Untertreibung des Jahrtausends. Wie um alles in der Welt konnte man davon ausgehen, dass er es in der dargelegten Situation nicht böse gemeint haben könnte?

	Ohne mit der Wimper zu zucken, entschied Liam über das Leben anderer Menschen. Vom Schreibtisch aus hatte er vermutlich ein paar Telefonate geführt, meine berufliche Existenz zerstört und danach eine vollbusige Wasserstoffblondine auf seinem Schreibtisch vernascht.

	Ganz ehrlich, dieser Mann war nichts als Abschaum. Abschaum der übelsten Sorte. Jeder Kleinkriminelle war gegen ihn ein Heiliger. Der Gedanke daran, wie er aus einer Laune heraus Menschen degradierte, die er überhaupt nicht kannte, brachte bei mir das Fass zum Überlaufen.

	Ich hatte ein für alle mal genug von diesem Mann. Allein die Vorstellung, vor wenigen Minuten noch so nah mit ihm verbunden gewesen zu sein, stieß mir mehr als sauer auf. Dieser Widerling machte wirklich vor nichts halt.

	»Jil Aimée, es ehrt dich mal wieder, dass du für jemanden in die Bresche springen möchtest. Aber glaube mir, Liam hat es nicht verdient, dass du das für ihn tust. Er hat sicher aus ganz niederen Beweggründen gehandelt und damit meine berufliche Karriere zerstört. Ich werde dank seiner feigen Mundpropaganda in ganz Chicago keinen Job mehr bekommen. Also sag bitte nicht noch einmal, dass er es nicht böse gemeint hat, denn das ist so lächerlich, wie die Vorstellung, er könnte sich ändern. Das wird er nie und das habe ich jetzt begriffen. Entschuldige mich bitte, Jil Aimée. Ich habe einen Job zu kündigen«, endete ich theatralisch, während ich an ihr vorbei zum Ausgang stürmte.

	»Aber, Emily, lass dir in Ruhe von ihm erklären, warum er das getan hat. Vielleicht sieht die Welt danach gar nicht mehr so schwarz aus und ihr könnt trotzdem weiter zusammenarbeiten«, versuchte sie mich vor einem Fehler zu bewahren, doch ich war nicht in der Stimmung, Süßholz zu raspeln. Ich wollte Tacheles reden und darum drückte ich die Türklinge herunter und eilte hinaus.

	Der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war: Nicht mit mir, Liam! Nicht mit mir!

	 


Kapitel 16

	 

	 

	Hals über Kopf stürzte ich zurück in den Festsaal und rannte dabei geradewegs in Sebastian hinein. Der Arme wusste gar nicht, wie ihm geschah, und hätte beinahe unsere Drinks fallen lassen. 

	Entgeistert sah er mich an, ehe er fragte: »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Doch ich hörte ihn nur wie aus weiter Ferne sprechen. Zu sehr war ich auf das fokussiert, was ich mit Liam anstellen würde, wenn ich ihn in die Finger bekäme.

	»Erde an Emily, alles okay bei dir? Ich hab dich schon ‘ne ganze Weile gesucht. Hier ist ja richtig was geboten. Die Weihnachtsfeier in unserer Firma war dagegen ein Kindergartenfest. Emily? Hörst du mir überhaupt zu?«

	»Hier wird demnächst eine Stelle im Marketing frei«, antwortete ich unterkühlt.

	»Oh, tatsächlich. Hm, das wäre natürlich interessant. Dann wären Rachel und ich keine Arbeitskollegen mehr und sie würde sich vielleicht leichter für eine Beziehung mit mir entscheiden. Könntest du für mich ein gutes Wort einlegen? Das wäre wirklich sehr lieb von dir.« Dabei reichte er mir meinen Cocktail. Ohne weiter darüber nachzudenken, welche fatalen Folgen es haben könnte, Alkohol in diesen Massen auf leeren Magen zu konsumieren, schüttete ich das Zeug auf Ex herunter und drückte Sebastian das leere Glas in die Hand.

	»Wow, ich meine, alle Achtung! Muss ich mir Gedanken machen? Du trinkst doch sonst kaum was.«

	Damit hatte er leider recht. Ich trank nur gelegentlich und spürte sogleich, wie sich das Zeug in meinem Körper auszubreiten begann. Zuerst sackte das ganze Gesöff zielstrebig in meine Füße ab.

	Diese Wirkung hatte Alkohol meist bei mir. Warum auch immer. Dort war er zu meiner Verwunderung heute bereits angekommen, nachdem ich das Glas wieder abgesetzt hatte. Für gewöhnlich dauerte das einige Minuten. Gut, für gewöhnlich trank ich meine Drinks nicht in einem Zug leer.

	Mein Kopf begann sich zu drehen und ich fühlte mich zeitgleich so unglaublich leicht und beschwingt. Na, wenn das nicht die perfekte Ausgangslage war, um mal Klartext mit Mr. Wichtig zu reden, wusste ich auch nicht. Auf in den Kampf! Hicks.

	Wohin genau musste ich eigentlich und war es nicht ratsam, sich vorher noch etwas mehr Mut anzutrinken? Kurzentschlossen schnappte ich mir auch noch Sebastians Glas. Der kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.

	»Emily, hast du irgendwelche Probleme?«, brachte er seine Verwunderung auf den Punkt.

	»Gleich nicht mehr«, verkündete ich frohen Mutes, ehe ich mich wankenden Schrittes auf die Suche nach Liam alias der kotzbrockigen und hinterhältigen Kröte machte.

	Schon nach einigen Metern durch den vollen Raum wurde ich trotz meines Pegels ernüchtert. Liam würde ich in dieser Masse nicht so einfach finden können. Doch so schnell würde ich nicht aufgeben.

	Planlos streifte ich umher – oder sollte ich eher schwankte sagen? –, immer mit dem einen Ziel vor Augen, mir Gerechtigkeit zu verschaffen und diesen Mistkerl einer gerechten Strafe zuzuführen. Wie auch immer die dann aussehen würde.

	Eines war sie auf jeden Fall: peinlich. Denn in meinem momentanen Zustand war es mir ziemlich egal, ob ich mich gleich zum Gespött der ganzen Firma machen würde. Ab morgen war ich eh kein Teil mehr davon. Dann schon lieber mit Pauken und Trompeten untergehen, als heimlich, still und leise von dannen zu ziehen.

	Ein paar meiner Kollegen sahen mich prüfend an, während ich mit meinen Stilettos an ihnen vorbeistakste und dabei mit leichten Gleichgewichtsproblemen zu kämpfen hatte. Eigentlich wirklich nicht der Rede wert. Doch in diesem Moment unglaublich hinderlich, wenn man vorankommen wollte.

	Während ich mich mühsam an den einzelnen Stehtischen vorbeiarbeitete, hielt ich kurz inne und pfriemelte an dem Riemchen meines Schuhs. Ohne diese lästigen Teile an meinen Füßen wäre ich sicher um einiges schneller unterwegs.

	Währenddessen spürte ich, wie die Menschen um mich herum nach vorne Richtung Bühne drängten. Da mein Versuch, die Stilettos zu öffnen, kläglich scheiterte, entschied ich mich, aufzublicken und nachzusehen, was da vorne vor sich ging.

	Harrison Morris griff sich gerade in diesem Moment ein Mikrofon und würde sicher gleich eine kleine Rede halten. Ich fand es sowieso befremdlich, dass bereits jeder nach Herzenslust schlemmte, während der Gastgeber das Büffet noch nicht einmal für eröffnet erklärt hatte.

	Merkwürdige Sitten herrschten da in dieser Firma. Ein Grund mehr, sich schleunigst nach einem anderen Arbeitgeber umzusehen.

	»Test, Test, Test. Eins, zwei, drei. Können Sie mich hören?«, tönte es schrill durch die Lautsprecheranlage, während mein Blick die restlichen Gestalten neben dem Big Boss abscannte.

	Und da erkannte ich ihn. Neben all den Abteilungsleitern war auch Liam auf die Bühne geeilt. Er stand als Letzter in der Schlange und hielt ein paar Kärtchen in der Hand. Sicher irgendwelche Notizen, die er sich für seine Rede zurechtgelegt hatte.

	Na, warte!, dachte ich bei mir. So einfach kommst du mir nicht davon! Und so eilte ich weiter bis ganz nach vorne, schlängelte mich an den nun sehr engstehenden Menschen vorbei und behielt mein Ziel immer fest im Blick.

	Am Podium angelangt, rief ich von unten leise Liams Namen, der sich daraufhin zu mir umsah.

	»Na, Süße, hast du immer noch nicht genug von mir?«, fragte er mich allen Ernstes und da sah ich nur noch Rot.

	Wie von der Tarantel gestochen, wandte ich mich der Treppe zu und hastete sie empor. Die ersten beiden Stufen gingen problemlos, nur die dritte war irgendwie viel höher. Anders konnte ich es mir zumindest nicht erklären, dass ich ohne Vorwarnung nach hinten kippte und hart mit dem Kopf auf dem Parkettboden aufschlug.

	Aua, das tat verdammt weh. Die Stimme, die soeben noch durch das Mikrofon gesprochen hatte, endete mitten im Satz, während ich förmlich alle Blicke im Raum auf mir spüren konnte.

	Ich hielt die Lider fest geschlossen und überlegte für einen kurzen Moment, was ich nun bloß machen sollte. Aufstehen, so tun, als wäre nichts geschehen, und abhauen? Oder vielleicht eher eine Variante des sterbenden Schwans mimen und damit zumindest etwas Mitleid erhaschen?

	Doch noch ehe ich einen meiner Pläne wählen konnte, wurde mir die Entscheidung genommen.

	»Emily! Emily! Mach die Augen auf!«, schrie Liam über mich gebeugt, während ich seine kalte, zittrige Hand auf meiner Wange spürte. Ich unterdrückte den Impuls, die meine daraufzulegen und ihm die Angst damit zu nehmen.

	Manchmal dachten Frauen wirklich ziemlich verquer, aber es geschah ihm durchaus recht, dass er so um mich bangen musste. Gemessen an dem, was er sich bisher mir gegenüber geleistet hatte, war die Tatsache, dass ich nicht sofort auf sein Wehklagen reagierte, wirklich harmlos. Der konnte ruhig noch etwas zappeln.

	Während ich den Moment meines Triumphes auskostete, hob Liam mich vom Boden auf und trug mich aus dem Saal. Damit hätte ich wirklich nicht gerechnet. Nicht mal annähernd.

	Nun wagte ich kaum mehr zu atmen, bis wir den Raum verlassen hatten und er mich in einem der angrenzenden Büros auf einer Couch ablegte. Was sollte ich denn jetzt bloß tun?

	Dank den Mörderabsätzen an meinen High Heels und dem Alkohol im Blut, der mich irgendwie nicht mehr so recht in diesem Alles-egal-Modus dümpeln ließ, kam eine Spontangenesung mit anschließendem fluchtartigen Auf-und-davon nicht wirklich in Frage.

	»Emily, sag doch etwas!«, flehte Liam über mir, während er mir mit einem nassen Tuch behutsam über die Stirn strich.

	Dabei spürte ich seinen warmen Atem auf meiner Haut. Abermals legte er eine Hand zärtlich auf meine Wange und berührte dabei meinen Mund. Ich widerstand dem Impuls, diesen zu öffnen, während ich fieberhaft überlegte, wie ich mich aus dieser Situation winden konnte.

	»Wasser«, krächzte ich leise noch immer mit geschlossenen Lidern.

	»Sofort, Liebes. Alles, was du möchtest«, antwortete dieser wie aus der Pistole geschossen. Man konnte die Erleichterung in seiner Stimme förmlich spüren, ehe er sich aufmachte und das Angeforderte herbeischaffte.

	»Kannst du alleine aufstehen?«, fragte er mich, als er mir fürsorglich das Glas reichte.

	»Ja, sicher. Das geht schon wieder. Alles gut. War nur halb so schlimm«, beschwichtigte ich, während ich mir über den Hinterkopf strich. Autsch, das würde eine ordentliche Beule geben.

	Danach blickte ich an mir herab. Bis auf meinen Kopf schien mein Körper den Sturz gut verkraftet zu haben. Ich konnte zumindest keine weiteren Verletzungen ausmachen. Hoffentlich war es wirklich so. Womöglich täuschte mich der Alkohol im Blut. Aber gerade dafür war ich ihm im Moment unsagbar dankbar.

	»Was wolltest du eigentlich auf der Bühne?«, fragte er mich ohne Umschweife, während er mich noch immer sorgenvoll anblickte.

	Diese zarte Furche auf seiner Stirn und seine verkrampften Kieferknochen machten ihn so unglaublich männlich. Dadurch kamen seine ruppigen Kanten noch mehr zur Geltung, während die Sorgenfalte eine verletzbare Seite an ihm zeigte.

	So kannte ich ihn gar nicht. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich fast glauben können, ihm läge etwas an mir. Schnell schob ich den Gedanken ganz weit beiseite. Noch einmal würde es ihm nicht gelingen, mich einzulullen. Noch einmal würde ich ihm nicht auf den Leim gehen.

	»Kannst du dir das nicht denken?«

	»Nein. Wieso?«, fragte er ehrlich unwissend, während er sich ein Stückchen näher zu mir hinbewegte.

	»Bleib bloß, wo du bist!«, keifte ich. »Komm mir ja nicht zu nahe. Ich will nie mehr etwas mit dir zu tun haben.« Ich wollte hart klingen, doch ich spürte, wie meine Stimme brach und sich meine Augen mit Tränen füllten.

	Auf gar keinen Fall durfte ich zulassen, dass dieser Kerl die Chance bekam, mich zu berühren. Dann würde ich mich vergessen und das, was ich sagen und machen wollte, womöglich nicht mehr schaffen.

	Liam sah mich erschrocken an, während er in seiner Bewegung innehielt und mich fragend ansah. Seine Augen verengten sich noch eine Spur weiter, ehe er mir wortlos zu verstehen gab, dass er mich nicht weiter bedrängen würde.

	Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Vielmehr musste ich mich auf das Wesentliche konzentrieren und das war der Fakt, dass er mich aufs Schamloseste hintergangen hatte.

	Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er leichtfertig meine Zukunft zerstört. In Chicago würde ich keinen Job mehr finden. Das hatte ich ihm zu verdanken. Dieser Mistkerl gab nichts auf die Bedürfnisse und Sehnsüchte anderer.

	Ich hatte ihn durchschaut. Für ihn ging es immer nur um sich. Er war ein Egomane, wie er im Buche steht. Alles musste sich um ihn drehen. Wehe dem, der sich seiner Autorität widersetzte. Aber das war mir gerade ziemlich egal. Ich würde ihm jetzt die Leviten lesen und wenn es das Letzte war, was ich tat.

	»Ich weiß, was du getan hast«, schmetterte ich ihm ohne Vorwarnung entgegen und endete schließlich mit: »Ich kündige.«

	Ruckartig erhob ich mich von meinem Platz und wollte gehen, als mich Liam am Arm zu fassen bekam und fragte: »Warum? Was hab ich dir denn getan? Weil ich dich vorhin geküsst habe? Du standest unter einem Mistelzweig. Bilde dir da ja nichts drauf ein. Das ist ein ziemlich weitverbreiteter Brauch, musst du wissen, und ich hätte diesen Kuss jeder x-beliebigen Mitarbeiterin verpasst, wenn sie an eben deiner Stelle gestanden hätte.«

	Da war er wieder: der gekonnte Schlag in die Magengegend. Wie oft wollte er mir den noch verpassen und mir dabei immer aufs Neue beteuern, wie unbedeutend der Austausch an Zärtlichkeiten zwischen uns für ihn war?

	»Ich spreche nicht von deinen sexuellen Übergriffen.« Okay, ich übertrieb ein wenig, aber das war sicher meinem geschundenen Ego sowie dem Alkohol geschuldet.

	Ich blickte ihn zornig an und musste zu meiner Verwunderung feststellen, dass sich wieder dieses verschmitzte Lächeln auf seine Lippen stahl, während seine Augen aufklarten und mich begierig anfunkelten.

	»Wovon sprichst du dann?«

	»Von der Tatsache, dass du meinen Ruf in der ganzen Stadt zerstört hast und ich nun dastehe wie eine Verbrecherin. Wer gibt mir denn noch einen Job, wenn in der Branche gemunkelt wird, ich hätte sensible Interna weitergegeben? Kannst du mir das mal verraten?«, schrie ich ihn an, während er seine Hand von meinem Arm löste.

	»Ich! Ich gebe dir einen Job. Das sollte dir genügen«, erwiderte er überheblich und kein bisschen getroffen. Offensichtlich kümmerte es ihn wenig, dass ich von diesem kleinen Detail Wind bekommen hatte, oder er überspielte sein Erstaunen meisterhaft.

	»Wie bitte? Du leugnest es nicht einmal? Was bist du nur für ein gefühlloses A …« Weiter kam ich nicht mehr. Liam stürmte ohne ein Wort auf mich zu und presste seine Lippen ganz fest auf meine.

	Vollkommen überrumpelt ließ ich ihn für einen Moment gewähren, bis ich mich mit Fäusten gegen ihn zur Wehr setzte. Keuchend riss ich mich von ihm los, nachdem er endlich von mir abgelassen hatte.

	Im Gegensatz zu Liams vorherigen Küssen hatte mich dieser jähe Übergriff zutiefst erschreckt. Die Bilder von William und mir in seinem Wagen schossen mir unaufhaltsam durch den Kopf und ich spürte Panik in mir aufsteigen. 

	Tränen strömten unaufhaltsam über meine Wangen, während ich nur noch einen Gedanken hatte: Nichts wie weg hier.


Kapitel 17

	 

	 

	Komm schon, komm schon!, ermahnte ich den Aufzug, während ich hämmernd auf den Knopf drückte. Irgendwie stand ich mit den Dingern auf Kriegsfuß. Sie kamen nie, wenn ich sie brauchte.

	»Emily, warte!«, hörte ich hinter mir Liam rufen, der mir offensichtlich nachgeeilt war. Die Musik der Band dröhnte dumpf durch den Flur, während außer uns beiden keine Menschenseele zu sehen war.

	Die Beleuchtung des Korridors flackerte unnatürlich und setzte manchmal sogar ganz aus. Ich fühlte mich verfolgt. Panisch presste ich nun meine Finger auf den Knopf und betete zu Gott, er würde seine schützende Hand über mich legen und endlich Erbarmen mit mir haben.

	Endlich ertönte der bekannte Laut und kündete von der Ankunft des angeforderten Fahrstuhls. Als sich die Türen endlich zur Seite öffneten, sprang ich hastig rein und drückte auf das große G. Im Erdgeschoss würde ich mir dann gleich vor der Tür ein Taxi nehmen und von hier verschwinden.

	Ehe ich allerdings erleichtert aufatmen konnte, als sich die Türen allmählich wieder zu schließen begannen, streckte Liam in letzter Sekunde seinen Arm zwischen die beiden Flügel.

	Völlig außer Puste stand er mir gegenüber und blickte mich vorwurfsvoll an: »Haust du eigentlich immer ab, wenn es mal Probleme gibt?«, fragte er mich dann allen Ernstes.

	Ich floh noch ein Stückchen weiter nach hinten, ehe ich mit meinem Rücken an der Wand angekommen war. Wie ein Tier, das sich in die Enge gedrängt fühlt, versuchte ich, den größtmöglichen Raum zwischen uns zu schaffen.

	Liam beobachtete mein Vorgehen skeptisch und machte dann einen Schritt auf mich zu.

	»Bleib bloß, wo du bist!«, schrie ich auf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich wurde mir bewusst, wie ausweglos meine Situation war. Ich saß in diesem kleinen Kasten gefangen, der sich nur ganz langsam Stockwerk für Stockwerk nach unten vorkämpfte.

	Natürlich hatte ich meine Clutch während des Sturzes auf den Boden fallen lassen. Ich hatte nicht einmal ein Handy dabei, um mir Hilfe zu rufen. Angsterfüllt blickte ich mich um. An der Anzeige konnte ich ablesen, dass noch weitere fünfzehn Stockwerke folgen würden, ehe ich am Ziel angekommen war.

	Und dann? Wenn ich bis dahin unversehrt geblieben war, dann würde ich hier trotzdem nicht rauskommen, ohne an Liam vorbei zu müssen. Ich hatte mir mein eigenes Gefängnis geschaffen. Die Parallelen zu Williams Wagen wurden mir schlagartig bewusst und ich bekam sogleich nur noch ganz schlecht Luft.

	»Emily, was ist mit dir? Geht es dir nicht gut? Leidest du an Klaustrophobie? Soll ich den Lift anhalten?«, fragte er mit diesem sorgenvollen Unterton in der Stimme, der mich etwas beruhigte.

	Liam war nicht William. Wenn er gewollt hätte, hätte es bereits mehrere Möglichkeiten für ihn gegeben, über mich herzufallen, und ich war mir nicht einmal sicher, ob es dann gegen meinen Willen gewesen wäre.

	Langsam begann ich mich zu entspannen, während mir das Atmen wieder leichter fiel und mein Herz seinen gewohnten Rhythmus wieder aufnahm. Alles war gut. Liam war zwar ein Mistkerl, aber nicht die Sorte, die Frauen zu Sachen zwangen, die sie nicht wollten.

	Ich würde mit ihm reden können und ihm klipp und klar verdeutlichen, dass an eine weitere Zusammenarbeit nicht zu denken war. Unter den gegebenen Umständen musste er verstehen, dass ich kein Vertrauen mehr zu ihm hatte, was eine gemeinsame berufliche Zukunft anging.

	Alles Weitere hätte sicher eh nie zur Debatte gestanden, auch wenn mir beim Gedanken daran ganz schwer ums Herz wurde. Trotz seines Komplotts fand ich die Vorstellung unheimlich traurig, ihn womöglich nie wiederzusehen und meine Lippen nicht mehr auf die seinen zu legen.

	Dennoch musste ich jetzt stark bleiben. Ein Rückfall bedeutete Schwäche und diese konnte ich mir im Moment nicht erlauben. Nicht, wenn ich ein für alle Mal klare Verhältnisse schaffen wollte, indem ich einen Strich unter die Sache machte.

	Noch ehe ich mich wieder ganz gefangen hatte und Liam erneut meinen Standpunkt darlegen konnte, hielt der Aufzug. Waren wir etwa bereits im Erdgeschoss angekommen?

	Ein Blick auf die leuchtenden Ziffern über Liams Kopf bestätigte mir, dass das nicht der Fall war. Wir steckten zwischen zwei Etagen fest. Genau konnte ich es nicht sagen, da auch die Anzeige zwischen den beiden Stockwerken hängen geblieben war.

	»Oh, Gott, wir stecken fest«, rief ich, während Liam sich an dem Notfallknopf zu schaffen machte.

	»Hallo? Hallo? Ist da wer?«, rief er in den Hörer, der neben der Knopfleiste zu finden war. Einige Sekunden später legte er den Hörer ernüchtert auf. »Da geht keiner ran«, verkündete er achselzuckend.

	»Was machen wir denn jetzt nur?«, fragte ich ängstlich. Klaustrophobisch war ich zwar nicht veranlagt, aber auf engstem Raum gefangen zu sein, bereitete mir Unbehagen.

	Was, wenn uns hier keiner finden würde? Wie lange würden wir hier mit dem Sauerstoff auskommen? Sollte man sich vielleicht lieber flach auf den Boden legen? Was tat man denn in so einer Situation?

	Herrgott, ich hatte in der Schule Bruchrechnen gelernt, wusste, wie man Wurzeln zog, und konnte Wörter konjugieren und deklinieren – ganz nach Bedarf –, allerdings hatte man versäumt, mich auf die wirklich wichtigen Dinge im Leben vorzubereiten.

	Fieberhaft überlegte ich, welche Optionen uns geblieben waren, als mir so grauenvolle Filmtitel, wie Fahrstuhl zur Hölle oder Gefangen im Fahrstuhl durch den Kopf schossen und mir die klare Sicht auf unsere Lage nahmen.

	Und dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag: Ich würde hier sterben. Ich würde hier mit Liam sterben. Die letzten Stunden meines Lebens würde ich mit dem Mann verbringen, den ich so dringend daraus verbannen wollte.

	Das durfte wirklich nicht wahr sein. Es musste einen Ausweg geben. Denk nach!, forderte mich meine innere Stimme auf. Das kann doch nicht so schwer sein. Irgendwie müssen wir hier rauskommen.

	Während ich emsig nach einer Lösung für unser Problem suchte, hörte ich Liam wie beiläufig sagen: »Hast du eigentlich deinen Lippenstift dabei?«

	»Nein, der ist oben in meiner …? Was? Hast du mich eben allen Ernstes nach meinem Lippenstift gefragt? Du bist ja nicht mehr ganz bei Trost! Wir werden hier sterben und du fragst mich solch banale Dinge? Mach dir lieber mal Gedanken darüber, wie wir hier rauskommen!«

	»Aber es wäre wirklich sehr schade, wenn man morgen unsere Leichen hier fände und du sähest so nichtssagend aus«, antwortete er gelassen, während er mich genau beobachtete.

	Seine Lippen umspielte ein schelmisches Grinsen. Erregung flackerte in seinen Augen auf. Offenbar wartete er nur darauf, dass ich ausrastete und ihm an den Kopf warf, was für ein Idiot er doch war.

	In diesem Moment hatte ich ihn durchschaut. Er genoss es, wenn ich meine Krallen nach ihm ausfuhr. Es erregte ihn förmlich, wenn ich ihm Zunder gab. Es befriedigte ihn, wenn ich ihm die Meinung geigte.

	Und? Was machte ich mit meiner Einsicht? Ganz genau. Ich behielt sie für mich und rastete dennoch aus. Wer konnte es mir in dieser Situation verübeln?

	Anstatt den Retter in der Not zu spielen, neigte dieser Kerl mehr dazu, den Pausenclown zu mimen. Das war kein Mann für mich. Ich brauchte einen Mann, der alle Hebel in Bewegung setzte und sich um mein Wohl sorgte.

	»Liam, tu mir einen Gefallen und halt einfach deine Klappe! Ich kann dein blödes Geschwafel einfach nicht mehr hören.«

	»Ach, komm schon. Stell dich nicht so an. Man wird das Ganze doch noch etwas mit Humor nehmen dürfen. Wenn wir hier schon warten müssen, dann könnten wir dabei auch etwas Spaß haben. Ich hab schon eine genaue Vorstellung davon, wie der aussehen könnte.« Dabei kam er mir verdächtig näher, während ich mich krampfhaft versteifte und mich dafür verfluchte, dass ich meine Clutch vergessen hatte.

	Da war neben meinem Smartphone neuerdings auch ein Pfefferspray drin. Ganz so unbedarft wollte ich nach der Sache im Curiosity nicht mehr durch die Welt gehen. Schließlich lauerten Typen wie William an jeder Ecke.

	»Liam, ich werde schreien, wenn du mir nur noch einen Schritt näherkommst. Irgendwer wird mich hören und dann Gnade dir Gott. Denk an deinen Ruf! Das würde sich nicht gut machen, wenn du eine deiner ehemaligen Angestellten sexuell belästigst«, versuchte ich ihn von seinem Vorhaben abzulenken, doch augenfällig schien ich ihn damit nur umso mehr anzuheizen.

	»Ehemalige Angestellte? Darüber müssen wir noch reden. So einfach kommst du mir nicht davon.« Mit diesen Worten legte er eine Hand neben meine Wange an die Verkleidung des Aufzuges und küsste mich ganz sanft auf die empfindliche Stelle unterhalb meines Ohrläppchens.

	»Ansonsten ist mein Ruf sowieso schon ruiniert. Wäre also nichts Neues«, verkündete er anschließend anstößig, während er mich wieder küsste und damit eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper auf Reisen schickte.

	Mein Kopf schaltete sich in den Autopilot, während meine Hormone die Führung übernahmen. Jede seiner Berührungen entfachte ein Feuer in mir, das unaufhaltsam in meinen Schoß wanderte.

	Kaum berührte sein Mund meine Haut, entfuhr meiner Kehle ein erregter Seufzer. Seine Liebkosungen waren so zärtlich, dass ich alles um uns herum vergaß. Wie in Trance legte ich meine Hände in seinen Nacken, während er sich immer näher an mich drängte.

	Ich hörte seinen heißen Atem, der ebenso von seiner Erregung zeugte, und schmiegte mich an ihn, warf meinen Kopf noch etwas weiter in den Nacken, damit er es möglichst leicht hatte und ja nicht aufhörte.

	In meinem Unterleib bebte es und dieses typische erwartungsvolle Ziehen machte sich bemerkbar. Ich war viel zu schwach, um mich dagegen zu wehren. Viel zu ausgehungert lechzte mein Köper nach seinen Berührungen und flehte ihn förmlich um Erlösung an.

	Plötzlich hielt er inne, strich mir mit verschleiertem Blick sanft eine blonde Strähne aus der Stirn und wisperte leise: »Du bist einfach unglaublich.« Dann widmete er sich wieder meinen erogenen Zonen. Dieses Mal strich er mir vorsichtig am unteren Saum meines Kleides entlang, ehe er endlich Erbarmen mit mir hatte und seine Finger darunter schob.

	Langsam bahnten sich diese ihren Weg bis ganz nach oben, während er noch immer meinen Nacken liebkoste. Ich keuchte unwillkürlich auf, als er der Erlösung immer näher kam. Gleich würde es soweit sein und er würde seine Finger auf meine intimste Stelle legen.

	Das Ruckeln des Aufzugs ließ uns erschrocken auseinanderfahren. Der Lift war zu neuem Leben erwacht und fuhr nun in gewohnt behäbiger Manier Stockwerk für Stockwerk nach unten.

	Wir sahen uns tief in die Augen, ehe Liam den Kippschalter betätigte und die Weiterfahrt dieses Mal manuell unterbrach.

	Daraufhin blickte er mich getrieben an, Zweifel machten sich in seinem Gesicht breit und er fragte mich ernst: »Emily, willst du es auch? Ich hatte mir für unser erstes Mal einen anderen Ort vorgestellt, aber wenn …«

	Ich ließ ihn gar nicht erst ausreden und zog ihn fest an mich, während ich mich mit meinem Unterleib an seine Erektion drängte. Als er dort weitermachte, wo er aufgehört hatte, war ich von den Lustgefühlen, die meinen Körper durchströmten, überwältigt. Kein Mann zuvor war in der Lage gewesen, mich auf diese Weise dem Abgrund so nahe zu bringen.

	Vorsichtig schob er seine Hand unter meinen Slip und ließ ihn sogleich sachte zu Boden gleiten. Was seine Finger zwischen meinen Beinen anstellten, war jenseits jeder Vorstellung.

	Jede seiner Berührungen war so intensiv. Ich war ihm so nah wie nie zuvor und genoss es in vollen Zügen, wie er ein Feuerwerk nach dem anderen durch meinen Körper jagte, der daraufhin immer wieder unkontrolliert zu zucken begann.

	Als er mir das Kleid gekonnt vom Leib riss und seine warmen Hände auf meine nackten Brüste legte, war es um mich geschehen. Sanft strich er über sie, ehe er sich ganz meinen Brustwarzen widmete.

	Ich presste ihn noch fester an mich, während er meine Brustwarzen mit dem Mund verwöhnte und vergrub meine Hände in seinem fülligen schwarzen Haar. »Hör nicht auf«, seufzte ich leise in sein Ohr, während sein Parfüm gepaart mit der Mischung aus erregtem, frischen Männerschweiß meine Sinne betörte.

	Für einen kurzen Moment ließ er von mir ab, um seine Hose zu öffnen. Ich half ihm dabei, während er damit begann, mich auf den Mund zu küssen. Bisher hatte er diese erogene Zone meines Körpers ausgespart. Dafür nahm er sich nun ausgiebig Zeit meinen Mund zu erforschen.

	Anfangs berührte er ganz vorsichtig meine Zungenspitze, doch er schaffte es nicht länger, sich zurückzuhalten und küsste mich so voller Leidenschaft, dass mir dabei ganz schwindelig wurde.

	Als ich seine Hose geöffnet hatte, konnte ich endlich sein hartes Glied in meiner Hand spüren. Dann war es um ihn geschehen. Ohne Vorwarnung hob er mich auf seine Hüften und drang stürmisch in mich ein.

	Doch es bescherte mir keinerlei Schmerzen. Viel zu sehr hatte sich mein ganzer Körper danach gesehnt, sich mit ihm zu vereinen. Durch seine gleichmäßigen, tiefen Stöße zogen sich meine Muskeln immer enger um ihn zusammen, ehe ich mich an der Klippe sah und … sprang.

	Und wie ich sprang. Sekunden nach mir war auch Liam gekommen und sah mich nun mit verschleiertem Blick an. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich meine Hände noch immer fest um seinen Nacken schlang.

	»Du bist der Wahnsinn, Emily«, stöhnte er lustvoll auf, während er noch immer mit mir verbunden war. Dabei lächelte er mir verträumt zu und legte seine Lippen erneut auf meine. 

	Dieses Mal allerdings viel zärtlicher und langsamer. Er war nicht mehr getrieben von seiner Lust, sondern genoss den Augenblick. Ich zitterte noch immer am ganzen Körper. Eine solch intensive Erfahrung hatte ich bisher noch mit keinem Mann gemacht.

	Während er mich küsste, legte ich meine Hände auf seine Wangen und spürte die feinen Bartstoppeln auf meiner Haut, die mich bei seinen Küssen völlig um den Verstand brachten.

	Wir atmeten beide sehr unregelmäßig und unsere Küsse wurden allmählich wieder stürmischer. Liam legte seine Hände unter meinen Po und hob mich ein Stückchen näher, sodass er tiefer in mich gleiten konnte.

	Noch ehe wir zur nächsten Runde aufbrechen konnten, hörten wir eine Stimme sagen: »Hallo? Ist da wer? Ich habe hier einen Notruf erhalten. Geht es Ihnen gut? Der Aufzug scheint steckengeblieben zu sein. Es kommt Hilfe. Bleiben Sie ruhig. In zehn Minuten ist jemand bei Ihnen«, endete die Durchsage und wir blickten uns entsetzt an, ehe Liam aus vollem Hals zu lachen begann und ich einfach nicht anders konnte, als mit einzustimmen.

	 

	 

	***

	 

	Müde, aber sehr zufrieden mit sich und den Begebenheiten des Tages, streifte er das weiße Hemd von seinen Schultern und schlüpfte in seinen dunkelblauen Pyjama.

	Er hatte der Versuchung nicht länger widerstehen können. Emily sah heute Abend einfach zum Anbeißen aus. Das rote, enge Kleid hatte jede ihrer Rundungen perfekt in Szene gesetzt. Ihr apfelförmiger Po hatte ihn bereits aus der Ferne schmerzvoll aufstöhnen lassen.

	Als sie sich über seine Geschäftspraktiken mokiert hatte, war er einfach nicht mehr in der Lage gewesen, sich seinen Begierden zu widersetzen. Die Lust und das Verlangen, die er seit Tagen zu unterdrücken suchte, übermannten ihn und übernahmen letztendlich die Führung.

	Das erste Mal seit langer Zeit lag keine Frau neben ihm. Schmerzvoll musste er sich eingestehen, dass er nun liebend gerne seine Angewohnheit, allein einzuschlafen, überdenken würde. Denn was gäbe er jetzt dafür, wenn Emily sich in seine Armen schmiegen würde!

	Er schloss die Lider und rief sich die Bilder ins Gedächtnis, die ihm endlich die Erfüllung brachten, nach der er sich seit Ewigkeiten gesehnt hatte. Emily und er waren endlich eins geworden und er würde alles tun, um erneut so mit ihr verschmelzen zu können.

	Dennoch gab es da noch ein paar Dinge zu klären. Er musste ihr endlich reinen Wein einschenken und erklären, was für ein abgebrühter Geschäftsmann er war. Das war er ihr schuldig. Wenn er gewusst hätte, was für eine Frau die ausgeschriebene Stelle einnehmen würde, hätte er dennoch nicht anders gehandelt. Ganz im Gegenteil.

	Er sah sich in seinem Handeln bestätigt. Denn nur durch sein beherztes Eingreifen in Form von übler Nachrede war sie ihm schließlich in den Schoß gefallen und das nicht nur sprichwörtlich.

	Dennoch nagte das schlechte Gewissen an ihm. Eine Regung, die er von sich nicht kannte. Was machte diese Frau nur mit ihm? Wenn er es weiter zuließ, dass sie all seine Sinne in Beschlag nahm, war von dem Liam Morris, wie er bisher existiert hatte, keine Spur mehr zu sehen.

	Aber war diese Vorstellung wirklich so angsteinflößend? War es nicht viel schlimmer, eines Morgens aufzuwachen und sich fragen zu müssen, ob man die Chancen, die einem das Leben geboten hatte, wirklich alle ausgeschöpft hatte?

	Vielleicht war es an der Zeit, neue Wege zu gehen. Nein, er war sich nun ganz sicher, dass es besser war, sein Herz zu öffnen. Denn wenn er es nicht tat, würde er sich ewig die Frage stellen, was er womöglich verpasst hatte.

	Emily war sein Schicksal und das nicht nur, weil sie die Erfüllung all seiner Träume war. Sie war gebildet, gab ihm Konter, ließ sich nicht von ihm einschüchtern und trug das Herz am rechten Fleck.

	Gleich morgen würde er ihr sagen, wie sehr er sie liebte. Gleich morgen würde er ihr sagen, dass er keinen Tag mehr ohne sie sein wollte. Gleich morgen würde sich sein ganzes Leben ändern, doch es ängstigte ihn nicht mehr. Nein, es beflügelte ihn sogar.

	 

	***


Kapitel 18

	 

	 

	Ernüchterung. Das war es, was mich am nächsten Morgen am Küchentisch wie eine kalte Dusche aufrüttelte.

	Nachdem Liam und ich aus unserem so liebgewonnenen Gefängnis befreit worden waren, hatte ich mir ein Taxi nach Hause genommen. Ich wollte nur noch weg. Kaum waren wir der geschützten Atmosphäre des Aufzugs entstiegen, war mir mein Verhalten so unglaublich peinlich.

	Wie hatte ich mich diesem Mann nur so willenlos an den Hals werfen können? Warum hatte ich bloß zugelassen, dass er mit seinen Fingern jeden Zentimeter meines Körpers erforscht hatte?

	Ich konnte jede seine Berührungen noch immer deutlich auf mir spüren, während mir dabei jedes Mal dieser unbeschreibliche Sex in Erinnerung kam. Nie zuvor hatte ich solche Lust empfunden. Nie zuvor hatte ich mich bei einem Mann geborgen und zugleich erfüllt gefühlt.

	»Möchtest du noch eine Tasse Kaffee, Liebes?«, riss mich Mum ohne Vorwarnung aus meinen Fantasien. Neben ihr saßen an diesem Samstagmorgen Stacy und Mitch mit der kleinen Jolie sowie mein Vater am Frühstückstisch.

	Ertappt blickte ich in die Runde, als ich bemerkte, dass die Gespräche verklungen waren.

	»Nein, danke, Mum«, erwiderte ich scheinbar gelassen, während es in mir noch immer toste. Wie ein Orkan war Liam über mich hinweggezogen. Das steckte man nicht so einfach weg.

	Lustlos stocherte ich in meinem Rührei, als Stacy das Wort an mich richtete:

	»Wie war es denn gestern eigentlich auf deiner Weihnachtsfeier? Gab es diese klassischen Szenen, in denen sich verhasste Kollegen und Kolleginnen küssen und sich an der Wand engumschlungen zu den weihnachtlichen Klängen der Musik bewegen? Oder war es eher eine Feier ohne Eskapaden und anderweitige Katastrophen?« Dabei sah sie mich durchdringend an, als könne sie durch meine Augen hindurch direkt in meinen Kopf blicken und Einsicht in die Geschehnisse des gestrigen Abend erlangen.

	Ich hoffte wirklich inständig, dass das nicht der Fall war. Die Bilder, die sich dort in meinem Kopf angesammelt hatten, waren definitiv für keinen anderen bestimmt als für mich. Und ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mit diesen fertig werden würde. Im Brustton der Überzeugung log ich nach einer kurzen Verschnaufpause: »Es war ein eher ruhiger Abend. Es gab ein paar ganz nette Gespräche. Von ausufernden Orgien oder dergleichen kann ich dir nicht berichten. Da muss ich dich leider enttäuschen.« Ich konterte etwas zu schnippisch für meine Verhältnisse, während mein Dad sich beinahe an einem Stück Toast verschluckt hätte. Er war es nicht gewohnt, dass man in seinem Haus so offen über gewisse Dinge sprach.

	»Oh, gut«, antwortete Stacy gelassen, während sie mich noch immer musterte. Anscheinend glaubte sie mir nicht so recht. Ich spürte, wie sich meine Wangen unter ihrem Blick röteten, und war froh, als Jolie markerschütternd zu schreien begann.

	Für den Moment war ich Stacy noch mal entkommen. Doch ich wusste ziemlich genau, was mir bevorstand, wenn wir das nächste Mal unter vier Augen miteinander reden würden.

	»Ich soll euch übrigens alle ganz lieb von Sue und ihren Lieben grüßen. Sie schaffen es heute leider nicht zu uns, freuen sich aber schon sehr auf das gemeinsame Weihnachtsfest.«

	Danke, Mum. Sie hatte das Ruder wieder an sich gerissen und mich damit vor Schlimmerem bewahrt. Ein, zwei Löffel meines Rühreis schaufelte ich notgedrungen in mich hinein, ehe ich schließlich aufgab.

	Mum würde mir keine Ruhe lassen, wenn ich nicht wenigstens einen Happen aß. Allerdings war mir vom gestrigen Abend noch ganz schlecht. Einerseits war da sicher der für meine Verhältnisse sehr üppig geflossene Alkohol dran schuld. Anderseits lag mir die Sache mit Liam ziemlich schwer im Magen.

	Wenn ich auch nur ansatzweise erwogen hatte, weiterhin in dieser Firma zu arbeiten, war es nach unserem sehr intimen Vieraugengespräch im Aufzug nahezu unmöglich.

	Glücklicherweise hatte niemand der Kollegen oder des Sicherheitspersonals, das uns aus dem Aufzug befreit hatte, Lunte gerochen. Aber für mich war die Entscheidung in dem Moment gefallen, als Liam mir vorsichtig den Reißverschluss meines Kleides zugemacht hatte.

	Es würde nicht gut gehen. Beides. Mit diesem Mann konnte ich nicht weiter zusammenarbeiten und an eine Beziehung, wie ich sie gerne hätte, war mit ihm nicht zu denken. Er liebte seine Freiheit zu sehr, als dass er seinem bisherigen Leben abschwören und sich einzig und allein für mich entscheiden konnte.

	Aber nur unter diesen Umständen war für mich eine Beziehung denkbar. Auf gelegentliche One-Night-Stands hatte ich keine Lust. Schon gar nicht, wenn ich daran dachte, dass ich nicht die Einzige sein würde, die sich nachts mit ihm durch seine weißen Laken wälzte.

	Und da plötzlich, am elterlichen Esstisch, kam mir die Erkenntnis. Entsetzt schreckte ich auf, während ich eilig unter einem Vorwand das Zimmer verließ. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als mir bewusst wurde, dass ich gestern ungeschützten Sex gehabt hatte.

	Wie zwei wilde Tiere waren wir übereinander hergefallen. Über Verhütung hatte sich keiner von uns beiden Gedanken gemacht. Wahrscheinlich dachte Liam, ich nähme die Pille, nachdem ich ja vorgegeben hatte, einen Freund zu haben.

	Oh, mein Gott, was dachte er jetzt bloß von mir? In seinen Augen hatte ich meinen nichtexistenten Fastverlobten mit ihm betrogen. Wahrscheinlich war das der Grund gewesen, der ihn so besonders heiß gemacht hatte. Und ich dumme Kuh war auch noch darauf hereingefallen und hatte mich ihm lustvoll aufstöhnend an den Hals geworfen.

	In Gedanken sah ich mich bereits die schriftliche Kündigung anfertigen und per Einschreiben verschicken. Ich konnte diesem Mann auf gar keinen Fall ein weiteres Mal unter die Augen treten.

	Vor Scham würde ich dabei im Erdboden versinken. Nein, ich musste es tunlichst vermeiden, ihm erneut zu begegnen. Irgendwann würden sich die Wogen etwas geglättet haben und ich würde einen neuen Job finden.

	Solange blieb ich einfach weiterhin bei meinen Eltern wohnen. Vielleicht konnte mir Jil Aimée noch einmal helfend unter die Arme greifen. Dieses Mal würde ich ihr ganz klar zu verstehen geben, dass sie mir gegenüber ehrlich sein musste.

	In Gedanken versunken lief ich auf die Treppe zu, um alles weitere zu veranlassen. Als es an der Tür klingelte, hielt ich inne und rief laut in Richtung Esszimmer: »Ich geh schon, Mum!«, um meiner Familie zu signalisieren, dass sie weiterhin entspannt frühstücken konnte.

	Wer konnte das denn sein? Erwarteten wir noch einen Gast? Mum hatte davon nichts gesagt.

	»Guten Morgen, Emily«, begrüßte mich Sebastian freudestrahlend, nachdem ich die Haustür geöffnet hatte.

	»Hey, guten Morgen. Waren wir verabredet?«, fragte ich verwirrt. Mit seinem Erscheinen hatte ich heute nicht gerechnet. Hatte ich vergessen, dass er vorbeikommen wollte? Böser Alkohol. Böser Liam.

	»Nein, nein, aber es gibt ein paar Dinge, über die ich gerne mit dir reden würde.«

	So geheimniskrämerisch kannte ich ihn ja gar nicht. Endlich bat ich ihn herein und verzog mich mit ihm zusammen auf mein Zimmer. Was wollte er nur mit mir besprechen? Hatte ich gestern womöglich für einen Eklat gesorgt?

	Ich schwor mir, nie wieder Alkohol zu trinken. Das Teufelszeug kam mir so schnell nicht mehr unter. Und das nicht nur, weil mir mein Kopf heute zu zerspringen drohte.

	»Also, sag schon! Was gibt’s?«, fragte ich unumwunden, nachdem er neben mir auf meinem Sofa Platz genommen hatte.

	»Dein Liam hat mich gestern noch zur Seite genommen, nachdem du gegangen warst. Ich habe mich während deiner Abwesenheit ganz gut mit seiner Begleitung Cynthia unterhalten und wollte den Abend nicht so abrupt beenden. Als ich mich vergewissert hatte, dass es dir gutgeht, fand ich es okay, weiterhin zu bleiben. Versteh mich nicht falsch. Aber Rachel und ich sind so lange kein Paar, bis sie sich dazu bequemt, klare Verhältnisse zu schaffen. Ginge es nach mir, dann wüsste es bereits jeder. Aber so brauche ich doch nicht die Augen vor dem Liebreiz dieser Welt zu verschließen, oder?«

	Männer! Die waren wirklich alle schwanzgesteuert. Weil ich allerdings dringend wissen wollte, was Liam mit ihm besprochen hatte, hielt ich mich nicht mit derlei Banalitäten auf.

	»Was hat er gesagt?«, bohrte ich nach, ohne auf sein Zwischenspiel mit Cynthia einzugehen.

	»Wer?«, fragte er begriffsstutzig.

	»Na, Liam!«

	»Ach so. Na, er hat mich gefragt, ob ich dein Verlobter sei. Darauf hab ich ihm gesagt, dass er wohl etwas falsch verstanden haben müsse und du nicht einmal einen Freund hättest. Im Nachhinein bin ich mir jetzt allerdings nicht mehr so sicher, ob ich ihm das überhaupt hätte erzählen dürfen. Außerdem wollte er noch von mir wissen, wo man dich am Wochenende finden kann und ich hab ihm auch darauf geantwortet. Lag wohl am Alkohol, aber ich fand daran nichts Anstößiges. Entschuldige bitte.« Betreten sah er mich an, während es in meinem Kopf zu rattern begann. Liam wusste also nun, dass ich ihn angelogen hatte und gar keinen Verlobten, geschweige denn einen Freund hatte. Na gut, damit konnte ich leben.

	Aber warum wollte er wissen, wo er mich heute und morgen finden konnte? Er würde doch nicht? Nein, das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Liam rannte keiner Frau hinterher. Das war nicht seine Art. Das konnte nicht sein. Dafür kannte ich ihn zu gut und wusste, wie er tickte. Oder?

	»Was hast du ihm gesagt, wo er mich finden könne?«

	»Na ja, dass du sehr wahrscheinlich am Samstagabend ins Curiosity gehst, weil da eine coole Band spielt.«

	»Und weiter?«

	»Weiter nichts. Ich hab ihm nicht verraten, wo du wohnst. Also, das denke ich zumindest.« Dabei wand sich Sebastian eingeschüchtert unter meinem Blick auf der Couch hin und her und kratzte sich verlegen im Nacken.

	Liam würde heute Abend also ins Curiosity gehen. Sehr interessant, aber ich wollte ihm ja aus dem Weg gehen. Das hieß also für mich, den Club heute und die nächsten Wochen zu meiden. Dann wäre die Sache sicher ausgestanden.

	Wie ich Liam einschätzte, verlor er schnell die Lust, wenn es anstrengender wurde. Sicher hatte er mich bald vergessen. Ein stechender Schmerz fuhr mir beim Gedanken daran mitten durchs Herz. Er würde mich einfach durch eine neue Blondine ersetzen und mir keine Träne nachweinen.

	Obwohl mir mein Verstand dringend dazu riet, Liam weitestgehend aus dem Weg zu gehen, hörte ich mich Sebastian fragen: »Was hast du heute Abend vor?«

	»Nichts weiter. Ich habe noch nichts geplant.«

	»Sehr schön, dann wirst du mich heute Abend in den Club begleiten.«

	»Werde ich das?«

	»Oh ja. Das wirst du. Das bist du mir schuldig, schließlich hast du dich bei meinem ehemaligen Arbeitgeber verplappert und ihm dazu noch verraten, wo er mich finden kann«, ermahnte ich ihn nun streng.

	»Okay, okay. Ist ja schon gut. Ich komme mit.«

	»Sehr schön. Bin mal gespannt, ob Mr. Wichtig dort aufkreuzt.«

	»Also ist es wohl doch ernster um dich bestellt, als ich zunächst dachte?«

	»Wie meinst du das? Ich will nur gerne endlich einen Schlussstrich unter die Sache ziehen können. Liam ist Geschichte und genau das werde ich ihm heute Abend sagen«, beteuerte ich, während ich mir meine Worte selbst nicht ganz abkaufte.

	Aber ich musste einfach wissen, ob er sich die Mühe machte und das Gespräch mit mir suchen würde. Was wollte er mir sagen? Vielleicht gab es ja doch Hoffnung? Allein beim Gedanken daran, er könnte mich dabei erneut berühren, ließ mich erschaudern.

	»Wer’s glaubt, wird selig.« Sebastian grinste frech.

	 


Kapitel 19

	 

	 

	Natürlich war ich mir bewusst, dass meine Lüge aufgeflogen war, und Liam wusste, dass Sebastian nicht mein Freund war. Dennoch brauchte ich heute Abend Rückenstärkung in Form eines männlichen Begleiters. Noch sah ich mich außer Stande, die gestrigen Erlebnisse mit meinen Mädels zu besprechen. Zumindest bei Stacy war ich mir ganz sicher, dass sie mir Vorwürfe machen würde, und das brauchte ich in meinem Zustand am allerwenigsten.

	Schließlich ermahnte ich mich schon selbst die ganze Zeit, dass mein Verhalten so gar nicht meiner Natur entsprach und ich dringend zusehen musste, dass ich wieder zur Besinnung kam.

	Aber heute Abend wollte ich es wissen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, ehe ich mit Sebastian das Curiosity betrat. Viel zu früh. Der Raum war noch recht leer. Die Band würde erst in einer Stunde spielen.

	Aber so hatte ich die Möglichkeit, mich auf das Zusammentreffen mit ihm vorzubereiten. Ich legte gedanklich noch mal all die Punkte zurecht, die ich mir überlegt hatte. Sie verdeutlichten alle auf ihre Weise das eine: Wir würden uns nach dem heutigen Abend nie wiedersehen.

	Bei der Vorstellung, ihm so direkt zu sagen, dass ich ihn für immer aus meinem Leben verbannen wollte, zuckte mein Herz verräterisch und eine leise Stimme in mir fragte: Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«

	Doch da gab es nichts mehr, worüber ich nachdenken wollte. Eine Zukunft mit diesem Macho war, wie ich sie mir wünschte, nicht möglich, also war es für alle das Beste, ich schaffte heute klare Verhältnisse und bekam den Kopf wieder frei von Liam.

	Er war ständig in meinen Gedanken. Es gelang mir einfach nicht, ihn abzuschütteln. Ich spürte ihn auf meiner Haut, während sein männlich herber Geruch mir in die Nase stieg und all meine Sinne betörte.

	Hart und leidenschaftlich und zugleich zärtlich hatte er seine Finger auf meinem Körper auf Wanderschaft geschickt und war dabei in Regionen vorgedrungen, die bisher noch kein Mann erkundet hatte.

	Allein seine sinnlichen Küssen unterhalb meines Ohrläppchens hatten meinen Willen gebrochen. Bereits in diesem Moment war es um mich geschehen gewesen, doch das durfte ich mir unter keinen Umständen anmerken lassen.

	»Magst du etwas trinken?«, fragte mich Sebastian, nachdem wir uns an einem der Stehtische auf zwei Barhockern gesetzt hatten.

	»Gerne. Wobei ich heute vielleicht lieber auf Alkohol verzichte. Bring mir bitte eine Coke mit. Danke dir.«

	Damit wandte er sich zum Gehen und ich entschied mich, die Zeit zu nutzen und noch mal für kleine Mädchen zu gehen. Immer wenn ich aufgeregt war, schlug mir das nicht wie bei anderen Menschen auf den Magen, sondern auf die Blase.

	Da ich wirklich sehr darauf gespannt war, was Liam mir sagen würde, wenn wir aufeinandertrafen, war ich bereits zu Hause etliche Male auf das stille Örtchen verschwunden.

	Ich hasste die Toiletten im Curiosity einerseits deshalb, weil man eine steile Wendeltreppe nach unten in den Keller hinabsteigen musste und das in High Heels meist sehr schwierig war, und andererseits, weil es dort unten immer so dunkel war.

	Die Beleuchtung, wenn man sie so überhaupt bezeichnen durfte, hielt den schmalen Korridor in dämmrigem Licht. Manche Ecken waren pechschwarz, während einem nur einzelne Lichtpunkte den Weg wiesen.

	Nach einigen Sekunden hatten sich meine Augen etwas an die Dunkelheit gewöhnt. Für gewöhnlich ging immer eines der Mädels mit mir auf Toilette. Alleine wagte sich keine von uns in diesen Höllenschlund.

	Sebastian hatte ich nicht darum bitten wollen, mich zu begleiten. Außerdem brauchte ich ja gar keine Angst zu haben. Die Treppen hatte ich bereits hinter mir gelassen. Langsam setzte ich nun einen Schritt vor den anderen.

	Ich ging an zwei Türen mit der Aufschrift »Privat« vorbei, ehe ein Schild mir verriet, dass ich am Ziel angekommen war. Doch noch ehe ich die Tür aufstoßen und hineinschlüpfen konnte, packte mich jemand von hinten in den Schwitzkasten.

	Panisch versuchte ich mich gegen den Angreifer zu wehren, allerdings würgte der mich dabei dermaßen, dass ich kaum mehr atmen konnte. Ohne Vorwarnung stürzte der Kerl mit mir durch die Tür und presste mein Gesicht gegen die kalten Fliesen an der Wand.

	Der Raum war hellerleuchtet und so hörte ich den Kerl hinter mir sagen: »Schönheit, du hier? Das freut mich aber über alle Maßen, dass wir dort weitermachen können, wo wir vor einiger Zeit unterbrochen wurden. Hier wird uns sicher niemand dazwischenkommen.«

	Als er seine Drohung ausstieß, kam sein Mund ganz nah an mein Ohr. Ich roch wieder diese Mischung aus Fastfood und abgestandenem, kalten Zigarettenrauch, die mich bereits bei unserer ersten Begegnung hatte würgen lassen.

	Noch ehe ich wusste, wie mir geschah, schob William wenig zimperlich seine Hand unter mein Kleid und zerriss den Stoff ohne Vorwarnung.

	Mein Jammern und Flehen, die Tränen und Schreie brachten ihn nicht dazu, von mir abzulassen, ganz im Gegenteil: »Schrei ruhig, das macht mich erst so richtig scharf. Lauter, Schönheit, ich kann dich nicht hören!«, forderte er. Dabei drängte er sich immer näher an mich, sodass ich seine Erektion am Hintern spüren konnte.

	Nein, das durfte nicht passieren. Was sollte ich denn bloß machen? William war einen ganzen Kopf größer als ich und wirkte sehr durchtrainiert. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance gegen ihn.

	Ich wehrte mich, indem ich nach hinten trat. Daraufhin kassierte ich prompt einen harten Schlag in den Rücken, der mich schmerzvoll zusammenzucken ließ. Als er begann meine Brüste mit seinen Pranken zu betatschen, sah ich alle Hoffnung schwinden.

	Der Kerl würde bekommen, was er wollte, und ich war nicht mal in der Lage, mich gegen ihn zu wehren. Tränen liefen mir über die Wangen, während ich immer wieder aufschluchzte.

	Und dann ging alles ganz schnell. Ohne Vorwarnung wurde William von mir weggerissen. Ich fiel dabei zu Boden und griff mir prüfend in den Rücken. Die Stelle, an der er mich verletzt hatte, schmerzte so sehr, dass ich befürchtete, einen Rippenbruch erlitten zu haben.

	Wie aus weiter Ferne drang eine mir wohlbekannte Stimme ans Ohr. »Lass deine dreckigen Finger von der Lady!« Mein Retter schlug auf William ein und dieser ging sogleich wie ein nasser Sandsack zu Boden.

	Noch ehe ich realisieren konnte, was um mich herum geschah, kniete Liam neben mir auf den kalten Fliesen, nahm mich ganz fest in den Arm und versuchte mein noch immer anhaltendes Schluchzen zu beenden: »Schschsch, alles ist gut. Er kann dir nichts mehr antun. Du bist jetzt in Sicherheit, Liebes. Hörst du mich? Alles wird gut. Ich werde dich für den Rest meines Lebens beschützen und dafür Sorge tragen, dass dir so etwas nie wieder passiert.«

	Nach und nach sickerte die Bedeutung seiner Worte zu mir durch. Ich zitterte noch immer am ganzen Körper, als mich die Erkenntnis wie der Blitz traf: Lass deine dreckigen Finger von der Lady! Genau dieselben Worte hatte mein edler Ritter beim ersten Mal ausgesprochen, als er William aus seinem Wagen gezerrt hatte.

	Liam war der unbekannte Held gewesen, bei dem ich mich nicht einmal hatte bedanken können. Er war gar kein Egoist, der nur an sich dachte. Nein, ich hatte ihn vollkommen falsch eingeschätzt. Er übernahm Verantwortung und kümmerte sich nicht nur um seine Belange.

	Ich blickte ihm direkt in die Augen und wollte etwas sagen und mich bei ihm bedanken, doch meine Stimme brach. Liam hob mich vorsichtig vom Boden auf. Dabei küsste er mich mit einer Mischung aus Leidenschaft und Verzweiflung zugleich, während ich mich wie eine Ertrinkende ganz fest an ihn klammerte.

	»Ich bringe dich jetzt nach Hause, lege dich in dein Bett und warte, bis du eingeschlafen bist«, versicherte er mir im Brustton der Überzeugung. »Ich werde immer auf dich aufpassen. Das verspreche ich dir, Emily. Solange ich lebe!«

	Dabei trug er mich Stufe für Stufe die Wendeltreppe empor und machte Sebastian oben deutlich, dass er mich nun nach Hause brächte. Außerdem bat er ihn, die Polizei zu rufen, und erklärte ihm, dass diese in der Damentoilette einen Mann vorfinden würde, der sicher kein Unbekannter für sie war.

	Als er mich zu seinem schwarzen Bugatti gebracht hatte und mich zurück auf den Boden gleiten ließ, sah ich ihm ganz fest in die Augen und sagte: »Liam, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«

	Und sogleich war da wieder der Schelm in seinem Blick zu sehen.

	»Emily, soll ich dir mal was sagen?« Seine Lippen kräuselten sich vor Freude und zauberten diese wundervollen kleinen Grübchen in seine Wangen. »Ich hab mein Herz schon längst an dich verloren.« Dabei beugte er sich ein kleines Stückchen zu mir herunter, neigte seinen Kopf etwas zur Seite und küsste mich so zart und dennoch gierig, dass mir beinahe die Luft weggeblieben wäre.

	
Epilog

	 

	 

	»Isst du das noch?«, fragte mich Liam. Ohne eine Antwort meinerseits abzuwarten, versenkte er seine Gabel in mein Rehbratenstück und manövrierte es zielsicher auf seinen Teller.

	»Liam, du wirst immer dreister. Was willst du denn noch alles von mir? In meinem Bettchen schläfst du ja schon.«

	»Sogar ziemlich gut, wenn ich das an dieser Stelle mal anmerken darf.« Ein solches Verlangen lag in seiner Stimme, dass die Dame zu seiner Linken zu hüsteln begann und damit zum Ausdruck brachte, dass derlei Tischgespräche bei einer Charityveranstaltung nicht angebracht wären.

	Liam und ich vertraten im Auftrag seines Vaters die Morris Holding bei dieser Gala, bei der Spenden für benachteiligte Kinder und Jugendliche gesammelt wurden. Ein sehr schönes Projekt, bei dem die Spender auch tätig wurden und nicht nur gleich dem Ablasshandel im Mittelalter ihrem Gewissen Erleichterung verschafften.

	Ich freute mich schon sehr darauf, mit den Kids in den Freizeitpark zu fahren. Disneyland war immer eine Reise wert und ich konnte es kaum erwarten, die strahlenden Kinderaugen zu sehen.

	Nicht ganz uneigennützig hatte ich mich dazu bereiterklärt, die Gruppe zu betreuen. Denn ich war der weltgrößte Disneyfan überhaupt.

	Meiner Meinung nach sollte jedes Kind mindestens einmal im Leben in den Genuss kommen, mit Mickey, Donald und Goofy einen herrlichen Tag zu verleben. Während ich so mit meinen Gedanken abdriftete, sah ich Liam aus meinem Weinglas trinken.

	»Liam!«, ermahnte ich ihn. »Das muss echt nicht sein«, zischte ich leise hinterher, nachdem die Dame zu seiner Linken erneut pikiert dreinblickte.

	»Was denn? Mein Glas war leer und der Kellner ist schon eine ganze Zeit nicht mehr vorbeigekommen. Willst du etwa, dass ich verdurste? Dann hast du aber keinen mehr, der dir heute Abend die Füße massiert und anschließend noch ganz andere Dinge mit dir anstellt.«

	Das abermalige schockierte Hüsteln der älteren Dame mit dicker Hornbrille und streng festgezurrtem Dutt, war mittlerweile kaum mehr der Rede wert. Es gehörte zu dem Abend wie der Rest der nahezu zweihundert geladenen Gäste aus Chicagos High Society.

	Ich konnte mich nur sehr schwer an diese Art von Events gewöhnen. Nicht selten traf man dort auf die schmucken Beiwerke, die einst für einen kurzen Auftritt neben Liam auf dem roten Teppich gestanden hatten.

	Ihre vernichtenden Blicke sprachen Bände. Es war der Boulevardpresse natürlich nicht entgangen, dass der bestaussehendste Junggeselle – so lauteten zumindest die Schlagzeilen – endlich erwachsen geworden wäre und seine Zeit recht häufig an der Seite einer seiner ehemaligen Mitarbeiterinnen verbrachte.

	Wir waren uns nach einem klärenden Gespräch darüber einig geworden, dass es besser war, wenn ich zunächst einmal zumindest beruflich eigene Wege ging. Liam hatte meine Reputation wieder hergestellt, indem er verlautbaren ließ, dass das Gerücht über meine Unzuverlässigkeit einer wenig vertrauenswürdigen Quelle entstammte, und ich hatte daraufhin in einer Werbeagentur einen Job gefunden.

	Ausgezogen von zu Hause war ich allerdings noch immer nicht, was meine Mum sehr erfreute. Sie genoss es richtig, neben mir nun auch Liam etwas bemuttern zu dürfen, und auch ihm tat es gut, von ihr umsorgt zu werden.

	Seit dem Tod seiner Mum hatte er ein sehr trostloses Leben, versteckt hinter der Maske des Lebemanns, gelebt. Dabei war der einzige Wunsch, der ihn immer umgetrieben hatte, die Hoffnung, irgendwann einmal glücklich zu werden.

	An diesem Vorsatz arbeiteten wir stetig. Schließlich war das Leben, das man mit einer geliebten Person verbringen konnte, lebenswerter, als es alleine je möglich war.

	Das hatten nun auch Rachel und Sebastian kapiert. Nachdem Rachel ein paar Fotos mit Sebastian und Cynthia von der Weihnachtsfeier in der Zeitung gesehen hatte, war ihr die Entscheidung sehr leicht gefallen.

	Außerdem hatte unsere Verliebtheit wohl auf Mr. Morris senior und seine langjährige Empfangsdame Mrs. Baker abgefärbt. Der alte Griesgram hatte sich endlich ein Herz genommen und sie um ein Rendezvous gebeten. Schön, wenn man im Alter nochmal einen zweiten Frühling erleben durfte.

	Den beiden tat es auf jeden Fall ausnehmend gut. Mary Baker verströmte seitdem eine gewisse Leichtigkeit und ausnehmend gute Laune. Wenn ich Liam im Büro abholen kam, bot sie mir stets freundlich grinsend einen Kaffee an. 

	Hinter uns fiel ein Glas zu Boden und zerbarst auf dem teuren Parkett des Festsaals in winzig kleine Teilchen. Ich blickte mich erschrocken um. Seit der Sache im Curiosity war mein Nervenkostüm nicht mehr ganz so strapazierfähig. Dennoch lernte ich, wieder neu Vertrauen zu fassen und nicht hinter jeder Ecke eine Gefahr zu vermuten.

	»Entschuldigen Sie bitte. So etwas passiert mir eigentlich nie«, hörte ich eine mir bekannte Stimme hinter mir zum Kellner sagen. Gleich darauf schepperte es erneut, als Mr. MacDoughall, mein ehemaliger Chef bei Hammersmith & Porter, ungeschickt am Weinglas seiner Nachbarin hängen blieb.

	»Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, was heute mit mir los ist«, antwortete das Walross mit bebendem Schnurrbart. Seine Gesichtsfarbe färbte sich dabei unnatürlich rot.

	Kaum wandte er sich entschuldigend an den Kellner, klirrte es erneut und diesmal war es sein Teller, den sein dicker Bauch beim Drehen zu Boden riss. Entsetzt blickte er in die Runde und musste dabei feststellen, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren.

	»Mr. MacDoughall, machen Sie sich nichts draus. Da draußen gibt es noch unzählige Herausforderungen, denen Sie sich voller Mut und Tatendrang stellen können. Glauben Sie an sich!«, gab ich seine Worte aus meinem Kündigungsgespräch wieder. »Eines kann ich Ihnen jedoch schon jetzt sagen: Sie sollten sich dringend nach einem Kurs umsehen, in dem Ihnen der richtige Umgang mit Ihren Mitmenschen gelehrt wird. Die sind nämlich genau so zerbrechlich wie die Gläser und das Porzellan, das sie hier zertrümmern.« Ich wandte mich wieder um. Beim Walross schienen einige Fragezeichen aufgeblinkt zu sein, doch das kümmerte mich nicht die Bohne.

	Tja, wie hieß es denn so schön: Des einen Leid ist des anderen Freud. In diesem Moment freute ich mich wirklich darüber, dass ich ihn ein zweites Mal im Leben sah. Ein wenig Schadenfreude schwang dabei mit, da der ach so wortgewandte Geschäftsmann offensichtlich seine Haltung verloren hatte. Was für ein Fauxpas!

	Liam sah vergnügt in die Runde und fragte mich: »Kennst du den Mann? Ist doch nett, dass er uns zur Verlobung dermaßen viel Glück wünscht. Nicht?«

	»Verlobung?«, stotterte ich.

	Während sich Liam an der Brusttasche seines Jacketts zu schaffen machte, ging er vor mir auf die Knie und stellte mir die Frage aller Fragen. Ich sah in den türkisblauen Ozean in seinen Augen, der heute ganz ruhig dalag, legte die Hand auf das Ungeborene in meinem Bauch und wusste, ich war angekommen.

	 

	Happily ever after

	
Danksagung

	 

	 

	Lieber Leserinnen und Leser,

	mein größter Dank geht in diesem dritten Band der Tales an euch alle. Ohne euch wäre es mir nicht möglich gewesen, innerhalb kürzester Zeit bereits das dritte Buch zu veröffentlichen. DANKE. Ihr seid einfach spitze!

	Auch im nächsten Band werdet ihr vertraute Protagonisten wiederfinden. Für mich ist es immer wie nach Hause kommen, wenn ich schreiben darf, wie es den liebgewonnenen Charakteren meiner Geschichten ergangen ist. Also seid gespannt, wie es mit unseren Lieblingen weitergeht, und freut euch mit mir auf das Frühjahr 2016, wenn der nächste Teil der Reihe Tales of Chicago erscheint.

	Bedanken möchte ich mich außerdem bei meinen engagierten und wunderbaren Testleserinnen Dine, Emily, Jil, Julia, Marleen und Melli. Danke für eure ehrlichen Worte, eure Begeisterung und euer Mitfiebern. Ohne euch wäre das Ganze nur halb so schön.

	Vielen lieben DANK, dass ihr den Weg mit mir gegangen seid! Ich freue mich bereits heute über euer Feedback zum nächsten Buch.

	Liebe Doro, es war mir, wie bereits in den anderen Projekten, eine unglaubliche Stütze, dich an meiner Seite zu wissen. Ich weiß, was ich an dir habe, und freu mich auf ein wundervolles weiteres Jahr mit dir. DANKE.

	DANKE liebe Genya, dass du dich trotz Leopolds Verletzung weiter um meine Wortverdreher und Satzzeichen kümmerst. Bleib bitte genau so, wie du bist!

	Vielen DANK an meine LeserInnen, dass ihr mit mir in die Geschichte von Emily & Liam abgetaucht seid.

	 

	Eure Mila

	 

	Außerdem freue ich mich sehr auf regen Austausch mit euch: 

	www.milasummers.com

	Email: mila.summers@outlook.de

	facebook: Mila Summers

	Instagram: books_by_mila_summers

	Twitter: BooksbyMila

	 

	PS: Wenn euch meine Geschichte gefallen hat, würdet ihr mir unglaublich helfen, wenn ihr eine Rezension auf dem Buchportal eurer Wahl schreiben würdet. Dann bekommen vielleicht noch weitere LeserInnen die Möglichkeit, mich kennenzulernen.kennenzulernen.



	
Weitere Bücher der Autorin

	 

	Die Manhattan-Love-Stories – dramatisch, spannend, prickelnd

	 

	[image: Image]

	 

	 

	Kurzbeschreibung:

	Hopes Leben ist die Hölle. Da sie von ihrem einflussreichen Vater unterdrückt wird, zieht sie zu ihrem Verlobten. Doch leider entpuppt sich Lucian schnell als untreuer Choleriker. Hope ist verzweifelt. Ihr tyrannischer Vater würde ihr nie erlauben, die Verlobung zu lösen, denn er fürchtet den Skandal für seine politische Karriere.

	Als ihr attraktiver Arbeitgeber Jayden sie um einen Gefallen bittet und ihr im gleichen Zuge eine Beförderung in Aussicht stellt, sieht sie ihre Chance gekommen, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Nur darf ihr Verlobter auf keinen Fall von dem Deal erfahren. Vor allem, da Jayden Gefühle in ihr weckt, die in ihrer Situation alles andere als vernünftig sind …

	 

	LESERSTIMMEN

	 

	Die Seiten schweben und lesen sich so leicht wie eine Feder, die im Sommerwind zu Dir getrieben, sanft Deine Nase küsst. - Jil Aimée 

	 

	Das war mit Abstand das BESTE Buch, dass dir aus den Fingern geglitten ist. Es war spannend, es war unberechenbar und hatte so viele Wendungen, dass ich kurz dachte ich sitze in einer Achterbahn. -Jasmin Paul

	
Zum Glück ist Irresponsible Desire der Auftakt einer Reihe, so dass ich ja weiß, es wird noch weitere Bücher geben. - Starlings's Bücherhimmel

	
Im 1. Teil ihrer Manhattan Love Stories vereint sie Love und Crime in einer Art, die mich und meinen Kindle an die Couch gefesselt hat. – Bücherheike

	Der Roman ist in sich abgeschlossen und kann unabhängig von den Folgebänden gelesen werden.

	Die Taschenbuchausgabe umfasst 276 Seiten.

	 

	 


[image: Image]

	 

	 

	Kurzbeschreibung:

	 

	Prudence fährt nach New York, um mit ihrer Mom und ihrer Schwester Hope Weihnachten zu feiern. Im Gepäck hat sie einen Brief, dessen Inhalt sie bis ins Mark erschüttert. Plötzlich ist alles wieder da, was die Staubschicht der Vergangenheit gerade erst bedeckt hat.
Weder Geld noch Ruhm sind Bradley wichtig. Der Juniorchef einer millionenschweren Holding würde alles dafür geben, die furchtbaren Bilder, die ihn verfolgen, aus seinem Kopf zu vertreiben.
Als sich ihre Lebenswege unverhofft kreuzen, glaubt noch keiner der beiden an die Macht der Liebe …

Der Roman ist in sich abgeschlossen und kann unabhängig von Band 1 gelesen werden.
Allerdings erzählen Band 1 und 2 die Geschichte der beiden Schwestern Hope & Prudence.

LESERSTIMMEN

Teilweise habe ich bei diesem Buch gedacht, ich habe mich im Genre geirrt, denn es war spannend wie ein Krimi, so dass ich es nicht aus der Hand legen konnte, dann wieder war es so herzzerreißend, dass ich Pipi in den Augen hatte, so entsetzlich, dass ich den Mund nicht zubekam und so überwältigend, dass ihr es einfach lesen müsst. Gabi R. - GabisBuecherChaos


Mit den Manhattan Lovestories hat Mila es geschafft eine Reihe zu erschaffen, die sowohl Herzschmerz, als auch Herzklopfen, Adrenalinschübe und Lachfältchen hervorruft. Jasmin Paul - Federblüte


Diese Geschichte geht wirklich unter die Haut! Mila Summers hat es geschafft mich von Anfang an zu fesseln. Andra J.

	 

	 

	Der Roman ist in sich abgeschlossen und kann unabhängig von den Folgebänden gelesen werden.

	Die Taschenbuchausgabe umfasst 328 Seiten.

	 


Märchenhafte Liebesromane mit viel Herz und Chicago – Die Tales of Chicago-Reihe

	 

	[image: Image]

	 

	 

	Kurzbeschreibung:

	 

	Eigentlich hielt Stacy es für eine gute Idee, dem lukrativen Stellenangebot Hals über Kopf zu folgen. Die Seifenblase zerplatzt schnell, nachdem sie vor Ort feststellen muss, dass der Job bereits vergeben ist. Ohne einen Penny in der Tasche fasst sie einen folgenschweren Entschluss und reist per Anhalter weiter. Mitch Havisham, Anwalt aus Memphis, nimmt sie mit nach Chicago. Während der Fahrt macht er ihr ein unmoralisches Angebot und lässt nicht locker, ehe sie schließlich einwilligt…

	 

	LESERSTIMMEN 

"Wer schnulzige Liebeskomödien mag, dem lege ich "Küss mich wach" dringend ans Herz! 
Für mich war es ein Lesevergnügen bis zur letzten Seite!" - Lisasonnenlicht 

"Mit "Küss mich wach" schreibt Mila Summers ein gelungenes Debüt. Eine lockere Wohlfühlstory für einen entspannten Lesenachmittag. ~ aufregend ~ märchenhaft ~ lebendig ~ Wohlfühlstory für zwischendurch ~" - Katis-Buecherwelt 

"Wenn Liebe keiner Vernunft folgt ..." - Solaria

	 

	Küss mich wach ist Band 1 der Tales of Chicago. Alle Teile sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.
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	Kurzbeschreibung:

	 

	Als der alljährliche Wohltätigkeitsball der Firma ihres verstorbenen Vaters naht, hofft Drew, über eine Datingseite im Internet endlich den richtigen Mann fürs Leben zu finden. Seit Jahren wird sie von ihrer Stiefmutter Estelle und ihren Stiefschwestern Ashley und Madison bevormundet, verhöhnt und gedemütigt. Ihr letzter Hoffnungsschimmer ist die Suche nach der ganz großen Liebe. Nach mehr oder minder katastrophalen Verabredungen lernt sie unverhofft Brian kennen, der ihr Prinz Charming werden könnte. Oder etwa doch nicht?

	 

	LESERSTIMMEN 

"Ich habe mich von der zauberhaften Stimmung und von dem flüssigen, lustigen Schreibstil der Autorin mitreißen lassen. Romantische Dialoge und Charaktere mit Tiefe, das sind ihr Markenzeichen." - SaVie 

"Ein wirklich schöner und gefühlvoller Kurzroman basierend auf dem Märchen Cinderella, perfekt in die moderne Zeit interpretiert und einem doch ganz eigenen Schuh." - Larissa Schmeer 

"Eine Geschichte voller magischer Wohlfühlmomente des Glücks." - Jil Aimée

	 

	Vom Glück geküsst ist Band 2 der Tales of Chicago. Alle Teile sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Allerdings gibt es ein Wiedersehen mit den Protagonisten des vorhergehenden Buches.
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	Kurzbeschreibung:

	
Emily Havisham verliert kurz vor Weihnachten ihren Job und findet sich wenige Zeit später in der Marketingabteilung eines Unternehmens wieder, das allen Ernstes meint, Freddy der Frosch wäre ein adäquater Ersatz für Santa Claus. Sicher, diese Firma bräuchte unbedingt kompetente Unterstützung, aber ist das wirklich die Herausforderung, nach der sie sucht? Außerdem rückt ihr ihr Chef Liam Morris eindeutig zu nahe auf die Pelle. Noch ehe sie ihren Vorgesetzten in die Schranken weisen kann, verliert sie ihr Herz an den Womanizer, der nichts, aber auch rein gar nichts anbrennen lässt. Kann das gut gehen?

	 

	LESERSTIMMEN 
 

	"So emotional gefesselt und begeistert war ich bisher noch selten bei einem Buch und freue mich schon auf den nächsten Band dieser Serie." - Anna 

"Es knallt, knistert und fetzt herrlich!" - Gabriela 

"Mit ‚Ein Frosch zum KÜSSEN‘ wagt sich Mila in etwas neuere Gewässer der Leidenschaft, und schafft es, diese authentisch und geschmackvoll abzubilden." - Jil Aimée

	 

	Ein Frosch zum Küssen ist Band 3 der Tales of Chicago. Alle Teile sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Allerdings gibt es ein Wiedersehen mit den Protagonisten der vorhergehenden Bücher.
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	Kurzbeschreibung:

	 

	Miranda Honeychurch ist ein klassischer Beziehungspechvogel. Irgendwie gerät sie immer an den Falschen. Dann trifft sie auf Noah, der ihr bei einem Brand das Leben rettet. Die Tatsache, dass er für sie sein Leben aufs Spiel setzt, lässt ihr Herz höherschlagen – doch der Feuerwehrmann würdigt sie nach dem gefährlichen Einsatz keines Blickes mehr und lässt sich sogar verleugnen. Hals über Kopf kehrt sie Chicago den Rücken, obwohl der Gedanke an Noah sie bis in ihre Träume verfolgt. Mit ihrer Freundin Emily bricht sie zu einem Roadtrip auf, bei dem sie mehr findet, als sie zu hoffen gewagt hat. Und dennoch quält sie eine Frage: Was für ein Geheimnis verbirgt Noah hinter den ozeangleichen Augen?

	 

	
LESERSTIMMEN 

"Das Buch steckt voller Leben, Spannung und Liebe." - Anna's Bücher 

"Soooo macht lesen wirklich Spaß." - Lesejunkie 

"Einfach märchenhaft. Einfach magisch. Einfach Mila." - Jil Aimée 
 

	Küsse in luftiger Höhe ist Band 4 der Tales of Chicago. Alle Teile sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Allerdings gibt es ein Wiedersehen mit den Protagonisten der vorhergehenden Bücher.
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	Kurzbeschreibung:

	 

	Niklas ist Junggeselle und denkt gar nicht daran, etwas an seinem Leben zu verändern. Über die Waschlappen in seinem Freundeskreis, die nun Väter geworden sind und unter der Fuchtel ihrer Ehefrauen stehen, macht er sich nur lustig. Als ihn eine Wette für eine Woche an die vier Frauen seiner Kumpels bindet, glaubt er noch, die Zügel fest in der Hand zu halten.

	Frisch getrennt macht sich Phoebe, die Leadsängerin einer Band, an die Côte d’Azur auf. Dort soll sie in einem Luxushotel französische Chansons zum Besten geben. Nur dumm, dass sie die Sprache gar nicht beherrscht. Wie gut, dass der Gast mit den vier Frauen im Schlepptau ihr tatkräftig unter die Arme greift – und auch vor ihrem Herzen nicht haltmacht. Aber ist Niklas wirklich ein Traummann?

	 

	LESERSTIMMEN 

„Die Autorin schreibt mit Charme, Herz und dem gewissen Zauber, der der heutigen Welt so fehlt. Die Geschichte ist nicht nur ein modernes Märchen. Sie ist Wegweiser und Wegbegleiter zugleich - pfiffig und spritzig!“ - Jil Aimée

	
„Eine wunderbar witzige und prickelnde Liebesgeschichte über Verantwortung, Vertrauen und den Kampf gegen die eigenen Dämonen der Vergangenheit. Das Duo Niklas und Phoebe kracht einfach grandios! Für mich mein absolutes Favoritenpaar!“ - Gabriela

„Band 5 der ‚Tales of Chicago‘-Reihe ist nicht nur gelungen, sondern meiner Meinung der bislang beste Teil von Mila Summers Reihe. Die Liebesgeschichte verzaubert, entführt und macht glücklich.“ – PepperPhoenix
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	Kurzbeschreibung:

	Weinberge, geschichtsträchtige Bauten und der Main – ein Postkartenidyll vom Feinsten. Wäre da nicht der Mensch, der das Paradies im Nullkommanichts in eine Hölle verwandeln kann.

Als die vegane Großstädterin Lilly der Liebe wegen das urbane Berlin gegen die Zweitausend-Seelen-Gemeinde in der fränkischen Provinz eintauscht, ahnt sie bereits, dass dabei zwei Welten aufeinanderprallen, die unterschiedlicher nicht sein können.
Neben dem fortwährenden Zwist mit ihrem Schwiegervater in spe, der sich lieber eine Einheimische für seinen Sohn Ben wünscht, hat Lilly zudem allerhand damit zu tun, die drohende Insolvenz des familieneigenen Weinguts ihres Zukünftigen abzuwenden.
Dabei trifft sie jedoch eine folgenschwere Entscheidung, durch die nicht nur der Erhalt des Weinguts zu scheitern droht, sondern auch ihre Beziehung zu Ben. Als dann auch noch Bens Jugendfreundin Jenny auf die Bildfläche tritt, scheint die Katastrophe perfekt.

Romantisch, humorvoll, dramatisch. Ein Leben zwischen Liebe und Wein, Katastrophen und Alpakas.

LESERSTIMMEN
 

	„Ich habe mit diesem Buch so viele Emotionen durchlebt, dass ich es euch einfach nur weiterempfehlen kann. Alpakas auf Durchreise fehlt es weder an Humor noch an Herzschmerz.“ - Federblüte

„Nach dem wirklich fantastischen Appetizer mit der Vorgeschichte ist den Autoren mit dem ersten Teil der Reihe ein großartiger Hauptgang gelungen“ - MaddyRV84

„In dem Buch findet sich alles, was das Herz begehrt: Humor, Romantik, Drama, Spannung und viel Gefühl!“ - Andra J.

	 


Verlagsbuch bei Lago – Liebe in deiner Stadt

	 

	Das Buch ist in 39 Buchhandlungen in Deutschland, Luxemburg und der Schweiz erhältlich. Die Liebesgeschichte spielt durch die Anpassung bestimmter Sehenswürdigkeiten, typischer Spezialitäten und Plätze eindeutig in der jeweiligen Stadt. 

	Zusätzlich gibt es das Ebook zu Hamburg, Leipzig, Wien und Würzburg auf allen legalen Plattformen (Thalia, Amazon, Kobo, Google Play uvm.) zu kaufen.

	            [image: Image]   [image: Image]   [image: Image]   [image: Image]

	   

	 

	Kurzbeschreibung am Beispiel Hamburg:

	 

	Sophia ist eine ganz normale Frau mit einem ganz normalen Leben. Bisher. Denn von einem Tag auf den anderen ist es aus mit der Beschaulichkeit und ihr Leben in Hamburg wird gehörig auf den Kopf gestellt: Sophia muss nicht nur entdecken, dass ihr Verlobter Kai sie betrügt, auch beruflich läuft so einiges aus dem Ruder. Und als wäre das alles nicht genug, sind da plötzlich diese geheimnisvollen haselnussbraunen Augen, die Sophia auf einem Foto entdeckt hat und die ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Als sie sie dann schließlich im wahren Leben wiedertrifft, ist es sofort um Sophia geschehen. Doch die Umstände dieser schicksalhaften Begegnung könnten kaum komplizierter sein … 
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